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Aeber Aufklärungslitterakur.
Jm vorletzten Hefte der Neuen Zeit hat es Franz Mehring

unternommen, die von der Verlagsbuchhandlung Vorwärts
„Aufklärungsſchriften über daset ethriſtentum“ zu kritiſieren. Es iſt dies eine weniger an-

genehme, als verdienſtliche Arbeit, denn Mehring gelangt zu
einem leider nur zu berechtigten abſprechenden Urteil über dieſes
Unternehmen. Der mit wiſſenſchaftlichem Ernſte und großer
Gründlichkeit geſchriebene Aufſatz ſei hier wiedergegeben:

„Auf dem Mainzer Parteitag wurde ein Antrag auf Heraus-
abe einer wiſſenſchaftlichen Schrift über den katholiſchen Kleri-
alismus abgelehnt, nachdem Genoſſe Fiſcher aus Berlin ihn

lebhaft bekämpft hatte. Er führte aus, eine wiſſenſchaftliche
Widerlegung der ganzen ethiſchen und politiſchen Anſchauungen
des Katholizismus, und des Chriſtentums überhaupt, ſei gewiß
ſehr wünſchenswert, aber von dem Gedanken, eine ſolche Schrift
unter dem Geſichtspunkt der Agitation für den politiſchen
Tageskampf, namentlich in kleinen Städten und auf dem Lande,
zu verlangen, müſſe abgeſehen werden.

Genoſſe Fiſcher meinte, viel wirkſamer für die Agitation
würde eine Broſchüre ſein, die mit aktenmäßigem Material an
den politiſchen Aktionen des Zentrums nachwieſe, wie ſehr die

r dieſer Partei im Widerſpruch zu ihren Reden und
erſprechungen ſtänden, alſo ein Schriftchen, wie es Genoſſe

Hoch inzwiſchen in ſehr verdienſtlicher Weiſe herausgegeben hat.
„Solche Broſchüre halte ich für viel wirkſamer als eine theore-
tiſche Schrift, aus der unſere Leute vielfach mangels der nötigen
Vorbildung einige Schlagworte herausgreifen und in der Hitze
des Gefechtes die Gefühle der katholiſchen Arbeiter verletzen
und damit das thun, worauf die Pfaffen in erſter Linie ſpeku-
lieren. Wir müſſen den eher en bei feinem Klaſſen-
intereſſe packen, die philoſophiſche Erkenntnis kommt dann
ſpäter nach.“ So der Genoſſe Fiſcher, deſſen Beweisführung
zu einleuchtend iſt, als daß wir ſie noch durch einen erläutern-
den Kommentar zu verſtärken brauchten.

Es iſt nun aber nicht bei der Ablehnung des durch den Ge-
noſſen Fiſcher ſo wirkſam bekämpften Antrags geblieben; viel-
mehr beginnt die Verlagsbuchhandlung des Vorwärts eben eine
Serie von Aufklärungsſchriften über das Chriſtentum heraus-
zugeben, in deren Ankündigung es heißt: „Dieſe Schriften,
denen weitere folgen werden, verdanken ihre Erſcheinung einem
Antrage am Mainzer Parteitag: eine wiſſenſchaftliche Wider-
legung der Lehren des Chriſtentums als Agitationsſchrift heraus-
zugeben.“ Wenn wir jedoch fragen, ob die drei bereits er-
ſchienenen Schriften: War Jeſus Gott, Menſch oder Ueber-
menſch Waren die Urchriſten wirklich Sozialiſten Das
wahre Chriſtentum als Feind von Kunſt und Wiſſenſchaft den
ablehnenden Beſchluß des Mainzer Parteitags zu entkräften
vermögen, ſo müſſen wir mit dem enſchiedenſten Nein ant-
worten man möchte eher ſagen, ſie ſeien mit einem gewiſſen
advokatoriſchen Geſchick wider Willen geſchrieben, um zu er-
härten, wie dreimal recht Genoſſe Fiſcher mit ſeinen Mainzer
Ausführungen gehabt hat.

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Er hörte noch die Stimme Langes, wie er die Kataſtrophe
prophezeite, die das verfaulte und Fäulnis verbreitende Beaueclair
vernichten würde. Und er ſah beſonders die durch die Straßen
ſtreichenden blaſſen Mädchen, die niedrige Genußware der
Fabrikſtädte, den tiefſten Pfuhl der Proſtitution, in welchen
das Krebsgeſchwür des Lohnſklaventums die hübſchen Arbeiterinnen
verſinken läßt. Glitt nicht auch Joſine dieſem Schickſal zu
Erſt verführt, dann hinausgeſtoßen, dann von Betrunkenen
aufgeleſen, ſo führte die ſchiefe Bahn mit furchtbarer Schnellig-
keit bis in die Pfütze. Er ahnte in dieſem Kinde ein unter
würfiges, liebendes Geſchöpf, eines jener entzückenden, zärtlich-
keitserfüllten Weſen, die zugleich die Ermutigung und den
Lohn der Starken bilden. Und bei dem Gedanken, daß er ſie
hier auf dieſer Bank ſich ſelbſt überlaſſen, ſie nicht vor der
böſen Macht des Schickſals beſchützen ſollte, bäumte ſich
derart alles in ihm auf, daß er nicht weiter hätte leben können,
wenn er ihr nicht eine brüderliche und hilfreiche Hand geboten

ätte.
„Hören Sie, Sie können nun aber doch nicht mit dem Kinde

hier die Nacht verbringen. Der Mann muß Sie für heute
aufnehmen. Nachher werden wir weiter ſehen. Wo

wohnen SieWeweit von Rue des Trois-
Lunes.

Sie erzählte ihm,

hier, in Alt-Beauclair,
daß Ragu dort eine aus drei Räumen be-

ſtehende kleine Wohnung habe, im ſelben Hauſe mit ſeiner
Schweſter Adele, die alle Welt die „Toupee““) nenne, ohne
daß einer wiſſe, warum. Und ſie vermutete, wenn Ragu wirk
lich den Schlüſſel nicht bei ſich habe, daß er ihn der Toupee
übergeben habe, die ein ſchreckliches Weib ſei und ſehr hartherzig
egen arme Mädchen. Als er hierauf gelaſſen dern rach,a er hingehen wolle, um von dieſer Megäre den Schlüſſel zu

verlangen, erſchauerte ſie.

Haarſchopf.

9)], Nachdruck verboten.

Selbſtverſtändlich gehen wir ſehr ungern daran, eine durch-
aus ablehnende Kritik an Agitationsſchriften zu üben, die von
einem Parteiverlag herausgegeben werden es widerſtrebt uns
um ſo mehr, als die Geſcheitelten wie die Geſchorenen bereits
gegen dieſe Broſchüren mobil gemacht haben und wir alſo mit
unſerem Widerſpruch in eine ſehr peinliche und unangenehme
Nachbarſchaft kommen oder doch zu kommen ſcheinen. Was uns
gleichwohl über alle Bedenken hinweghilft, iſt die Erwägung,
daß es eine Frage von der größten Wichtigkeit iſt, ob eine
falſche Agitationsmethode gegen das Chriſtentum eingeſchlagen
wird in einer Zeit, wo, wie es in der Ankündigung der Schrift-
chen ganz richtig heißt, „das Muckertum in Staat und Kirche
frecher als je ſein Haupt erhebt und wo das Chriſtentum mehr
als je den Deckmantel bilden ſoll für die politiſche und wirt-
ſchaftliche Knechtung der Arbeiterklaſſe“. Jn ſolchen Tagen
darf unſeres Erachtens nicht ſchweigen, wer den Beweis er-
bringen zu können glaubt, daß ſich die Agitationsmethode der
Partei auf einen unrichtigen Weg verirrt können der Verfaſſer
und der Verlag der Aufklärungsſchriften den Gegenbeweis
führen, ſo haben ſie in der Parteipreſſe dazu den genügenden
Raum, und es wird für die Verbreitung ihrer Erzeugniſſe um
ſo vorteilhafter ſein, wenn ſie unſere Kritik als eine vorwitzige
Anmaßung nachzuweiſen vermögen.

Was wir an dieſen Broſchüren auszuſetzen haben, iſt erſtens,
daß ſie von einer wiſſenſchaftlichen Widerlegung des Chriſten-
tums nichts enthalten, und zweitens, daß ſie als praktiſche
Agitationsmittel nur den Gegnern in die Hände arbeiten.
Natürlich gehen wir mit dieſem doppelten Beweis nicht von
der Annahme aus, daß eine wiſſenſchaftlich haltloſe Broſchüre
gleichwohl als praktiſch wirkſame Agitationswaffe gebraucht
werden dürfe. Es iſt von jeher der Ruhm der Partei geweſen,
in der praktiſchen Agitation keine Argumente zu gebrauchen,die ſie vor ihrer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung nitht verant
worten kann; eine Broſchüre, die wiſſenſchaftlich unhaltbar iſt,

fällt auch als praktiſches Agitationsmittel zuſammen. Wir
ſehen vielmehr eine Art melancholiſchen Troſtes darin, daß die
Aufklärungsſchriften über das Chriſtentum, indem ſie den Bo-
den wiſſenſchaftlicher Diskuſſion verlaſſen, auch gleich agitato-
riſch ſo ungeſchickt werden, daß die demagogiſche Praxis des
katholiſchen Pfaffentums mit ihnen das denkbar leichteſte Spiel
haben wird.

Wir geben zunächſt einmal eine Probe, die gleichermaßen
zeigt, wie verwickelt die hiſtoriſchen Zuſammenhänge ſind, um
die es ſich bei der Entſtehung des Chriſtentums handelt, und
wie unbekannt der Verfiſſer der Broſchüren mit dieſen Zu-
ſammenhängen iſt. Als Beweis der Feindſchaft, die das
Chriſtentum gegen Kunſt und Wiſſenſchaft hegt, führt er den
Satz an: „Ob die Sonne größer iſt als die Erde oder nur
einen Fuß in die Breite mißt? Ob der Mond mit eigenem
oder fremdem Lichte ſtrahlt? Das zu wiſſen bringt keinen
Nutzen, nicht zu wiſſen keinen Schaden. Euer Wohl iſt in
Gefahr: das Heil nämlich eurer Seelen.“ Hierzu iſt in Klam-
mern bemerkt: Arnobius, Adv. gentes, I. II. c. 61, eine
Quellenangabe, die unſere Leſer beſonders erleuchten und ſie
namentlich befähigen wird, mit katholiſchen Kaplänen zu dis-
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putieren. Es wird ſehr eindrucksvoll ſein, wenn ſie auf die
Frage nach der Quelle dieſes oder einiger anderer auf der-
ſelben Seite beigebrachter Zitate antworten: Arnobius Adv.
gentes, I. II. c. 61, oder Lactantius, Inst. div., I. III. e. 8,
oder Auguſtinus, De Mor. ecel. cath., I, I., c. 21.

Beiläufig hat auch der Verfaſſer die alten Kirchenväter nicht
nachgeſchlagen; er beſitzt die anerkennenswerte Ehrlichkeit, ſelbſt
zu ſagen, daß er ſie aus Feuerbachs Weſen des Chriſtentums
entnommen habe, in deſſen erſter Auflage wir ſie übrigens ver
gebens geſucht haben. Vielleicht ſtehen ſie in der zweiten Auf
lage oder ſonſtwo bei Feuerbach: die Richtigkeit ſpeziell des
Zitats aus Arnobius beſtreiten wir durchaus nicht; was wir
aber beſtreiten, iſt ſeine Beweiskraft als Argument für die
Feindſchaft des Chriſtentums gegen Kunſt und Wiſſenſchaft.
Der zitierte Satz hatte nämlich ſchon ein gutes Halbjahrtaufend
auf dem Buckel, als ihn der chriſtliche Apologet Arnobius, der
im Jahre 336 unſerer Zeitrechnung ſtarb, in ſeiner Schrift
wiederholte. Er ſtammt nämlich von Epikur, der unter allen
Philoſophen des Altertums den erbittertſten und hartnäckigſten
Krieg gegen alle und jede religiöſe Anſchauungen geführt hat.
Gerade als Religionsfeind hat Epikur es für gleichgültig er-
klärt, zu wiſſen, ob die Sonne größer ſei als die Erde oder nur
einen Fuß in die Breite meſſe, ob der Mond mit fremdem oder
eigenem Lichte ſtrahle. Er iſt deshalb ſchon vor zweitauſend
Jahren von Cicero als Wiſſenſchaftshaſſer verhöhnt worden,
aber vor ſechzig Jahren ſchrieb ein Studioſus der Philoſophie
in Berlin eine durch und durch religionsfeindliche Abhandlung
mit dem äſchyleiſchen Motto: Mit ſchlichtem Wort, den Göttern
allen heg' ich Haß worin er unter beſonderer Bezugnahme
auf Epikurs paradoxe Anſichten über Sonne und Mond nach-
wies, daß Cicero ein ſeichter Schwätzer, Epikur dagegen der
größte griechiſche Aufklärer geweſen ſei. Dieſer Studioſus hieß

Karl Mary.
Seine Abhandlung wird demnächſt veröffentlicht werden; wir

brauchen ihr um ſo weniger vorzugreifen, als es uns nur da
rauf ankommt, zu zeigen, wie verwickelt alle dieſe Zuſammen
hänge ſind und wie ſo gar keine Ahnung der Verfaſſer der
„Aufklärungsſchriften über das Chriſtentum“ von ihnen hat.
Es entſchuldigt ihn keineswegs, daß er ſich nur an die „Werke
der Schriftſteller des neunzehnten Jahrhunderts“ gehalten haben
will, denn hätte er die bahnbrechenden Werke des vorigen Jahr
hunderts über die Entſtehung des Chriſtentums wirklich ſtudiert,
ſo wäre er von ſelbſt auf jene Zuſammenhänge geführt worden.
Aber freilich, wenn man Bruno Bauer nicht kennt, ſo kann man
auch über den Zuſammenhang der griechiſch-römiſchen Philo-
ſophie mit der Entſtehung des Chriſtentums nichts wiſſen. Jm
weſentlichen hält ſich der Verfaſſer in der Broſchüre: War Jeſus
Gott, Menſch oder Uebermenſch? an David Strauß, und zwar
keineswegs an den Strauß erſter und epochemachender, ſondern
an den Strauß letzter und etwas zweifelhafter Hand, nicht an
den in ſeiner Art revolutionären Junghegelianer, ſondern an
den ängſtlich patriotiſchen Bourgeois Strauß.“

„O nein, nicht von ihr! Sie haßt mich wütend! Wenn man
noch ſicher wäre, daß man ihren Mann trifft, der ein braver
Menſch iſt. Aber ich weiß, daß er heute nacht in der Hölle arbeitet.
Er iſt Puddelmeiſter und heißt Bonnaire.“

„Bonnaire ſagte Lucas, in dem eine Erinnerung erwachte.
„Den Mann kenne ich, ich habe ihn letztes Frühjahr geſehen,
als ich die Werke beſuchte. Jch habe mich ſogar lange mit
ihm unterhalten, denn er war mein Führer. Er iſt ein
intelligenter Menſch und hat auch auf mich den Eindruck ge-
macht, daß er ein braver Mann iſt. Nun iſt die Sache ganz
einfach, ich gehe zu ihm und werde mit ihm über Jhre Angelegen-
heit ſprechen.“

Joſine ſtieß einen Ruf glühender Dankbarkeit aus. Sie
zitterte, ſie ſaltete ihre armen, ſchwachen Hände, ihr ganzes
Weſen blühte auf.

„O, Monſieur
Jhnen!“

Ein roter Glutſchein ſtrahlte von der Hölle herüber, und
Lucas ſah ſie nun etwas deutlicher. Jhr Kopf war unbedeckt,
das zerriſſene Wolltuch war auf ihre Schulter geglitten. Sie
weinte nicht mehr, ihre blauen Augen leuchteten voll inniger
Erkenntlichkeit, ihr kleiner Mund hatte ſein jugendliches Lächeln
wiedergefunden. Mit ihrer ſchlanken, biegſamen, graziöſen
Geſtalt hatte ſie ein kindliches Ausſehen behalten, ihr Blick
verriet die unſchuldige, zu Spiel und Heiterkeit geneigte Natur.
Jhr reiches, haferblondes Haar, das ihr halb aufgelöſt in den
Nacken hing, ließ ſie faſt wie ein kleines Mädchen erſcheinen,
das unverdorben geblieben war in ihrer Erniedrigung. Es
ging ein unbeſchreiblicher Reiz von ihr aus, der den Mann
allmählich ganz gefangen nahm, ihn mit bewegtem Staunen
erfüllte angeſichts des entzückenden Weibes das aus dieſem
armſeligen Geſchöpfe hervorleuchtete, welches er in Lumpen
ehüllt, voll Furchtſamkeit, in Thränen getroffen hatte. Undſe ſah mit ſolcher Anbetung zu ihm auf, ihre arme, gedemütigte

Seele gab ſich ihm ſo unſchuldig hin, bei dem ſie endlich Schutzund Liebe geſunden hatte! So ſchön, ſo gut, erſchien er ihr
wie ein Gott, nach den Brutalitäten, die ſie von Ragu hatte
erdulden müſſen Sie hätte die Spuren ſeiner Füße küſſen
mögen, ſie blickte zu ihm empor mit gefalteten Händen, die
verſtümmelte Rechte in dem blutbefleckten Linnen mit der
Linken haltend. Und etwas unendlich Süßes und Starkes

wie gut Sie ſind, und wie danke ich

entſtand zwiſchen ihnen, ein Band unendlicher Hknneigung
unendlicher Liebe.

„Nanet wird Sie in die Werke führen, Monſieur. Er kennt
dort jeden Winkel.“

„Nein, nein, ich finde mich ſchon zurecht. Wecken Sie ihn
nicht auf, er hält Sie warm. Bleiben Sie hier nur ruhig mit
ihm ſitzen und warten Sie auf mich.

Er ließ ſie auf der Bank mit dem ſchlafenden Kinde, von der
ſchwarzen Nacht umhüllt. Als er ſich von ihnen wegwandte,
erleuchtete ein heller Schein den Abhang der Monts Bleuſes,
oberhalb des Parkes der Crécherie, wo das Wohnhaus Jordans
lag. Vom düſteren Hintergrunde der Bergwand hob ſich das
maſſive Profil des Hochofens ab. Ein Abſtich fand ſtatt und
alle Berge, ſelbſt die Dächer von Beauclair, erglühten wie unter
dem Schein einer Morgenröte.

II.
Bonnaire, der Puddelmeiſter, einer der beſten Arbeiter der

Werke, hatte im letzten Streik eine große Rolle geſpielt. Ein
intelligenter Kopf und ein Mann von ſtarkem Rechtsgefühl,
den die Unbill des Lohnſklaventums empörte, hatte er ſich aus
der Lektüre der Pariſer Blätter, die er eifrig las, eine revo-
lutionäre J deſtilliert, die freilich große Lücken hatte, die
aber aus ihm einen ziemlich klar bewußten Anhänger der
W Doktrin machte. 52 übrigen war das, wieer mit dem ſchönen, klugen Gleichmaß des zeinden, arbeit
r Mannes ſagte ein Zukunftstraum, der eines fernen

ages in Erfüllung gehen mochte; inzwiſchen handelte es ſich
aber darum, ſo viel Gerechtigkeit, als augenblicklich erreichbar
d zu erkämpfen, damit die Genoſſen ſo wenig wie möglich
erlitten.

Seit einiger Zeit war der Streik unvermeidlich geworden.
Drei Jahre vorher waren die Werke unter den Händen Michel
Qurignons, des Sohnes Monſieur Jeromes, bis an den Rand
des Ruins geraten. Da hatte der pießer Jeromes,
Boisgelin, ein eleganter Pariſer Lebemann, der deſſen Tochter
Suzanne geheiratet hatte, ſich entſchloſſen mit den ſtark ge
ſchmolzenen Reſten ſeines Vermögens die Werke zu kaufen,
und zwar auf den Rat eines armen Vetters, Delaveau, der die
Garantie übernommen hatte, daß die Werke ein dreißigprozen-
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Der erſte Stand.

Am Sonntag iſt der zweite Sohn des Kaiſers, der 18jähr.Prinz Eitel der in das 1. Garderegiment eingeſtellt wor

den. gnis würde nun nicht gerade erwähnenswert
erſcheinen, wenn nicht Wilhelm II. bei dieſer Gelegenheit eine
Rede gehalten hätte, die hauptſächlich darauf hinausläuft, den
Soldatenſtand als den edelſten und vornehmſten darzuſtellen
und zu preiſen. Es heißt in dieſer Rede nach der Meldung
des Wolffſchen Bureaus unter anderem: Mit dem heu-
tigen Tage tritt er (der Prinz nämlich) ein in die bedeutenden
Aufgaben des Lebens, für die er ſich vorbereitet hat: Die
vornehmſte Aufgabe, die Verteidigung des Vaterlandes, die
vornehmſte Waſſe, das Schwert, der vornehmſte Rock,
der preußiſche Soldatenrock, der Rock meines Erſten Garde
Regiments zu Fuß. Obwohl noch jugendlich, ſo ſoll er
doch ein Beiſpiel ſein im Eifer, ein Beiſpiel im Einhalten aller
militäriſchen Geſetze, ein Beiſpiel vor allem als Offizier und
Mann, das Schönſte, was ich mir denken kann: ein ern-
ſter, mit dem Blick auf das Leben gewandter Offizier,
unbengfam und eiſern in alle dem, was die Ritterlich-
keit des Offizierſtandes ausmacht, hart gegen ſich ſelber,
in ſtraffſter Selbſtzucht die Traditionen ſeines Hauſes und
dieſes erhabenen Regiments aufrecht erhaltend, unbekümmert
um Stimmungen von außen, das Ziel gerade vor Augen und
nur ſeinem Gott und ſeinem Vater verantwortlich, ſo möge er
ſeine Bahn ziehen!

Die Auffaſſung, daß der ſeinem Weſen nach unproduktive
Offizierſtand der vornehmſte ſei, iſt nicht neu. Nichtsdeſto-
weniger giebt es eine große Anzahl deutſcher Männer, die ihren
Zivilrock, ja ſogar ihren Arbeitskittel für mindeſtens ebenſo
wert- und ehrenvoll halten wie die glänzende bunte Offizier
Uniform.

Dem Kaiſer antwortete der Oberſt des Regimentes. Aus
ſeiner Rede, wie aus ſo mancher ſchon früher von einzelnen
Oberſten gehaltenen Rede ging hervor, daß die preußiſchen
Offiziere, dieſe „ſchweigſamen, ſpartaniſch erzogenen Männer“
neuerdings auch etwas gelernt haben. Sie verſtehen jetzt zu
reden und verfügen über einen höfiſchen Wortſchatz, um den ſie
ein Kammerherr beneiden könnte. Die Rede des Oberſten des
erſten Garderegiments fließt über von „allerunterthänigſter“Geſinnung, dabei iſt wohl ſicher anzunehmen, daß der betreffende

Herr ſeinen Untergebenen und dem Ziviliſtenpack K. enüber
recht ſchneidig auftreten wird. Der Schluß der Rede des
Oberſten iſt beſonders charakteriſtiſch:

So iſt auch heute für das Regiment der Tag, an dem, wie
ſchon ſo oft, jeder einzelne in ſeinem innerſten Herzen empfindet,daß es keine glüctticheren, dankbareren und nie und

nimmer treuere Unterthanen Euerer Majeſtät geben kann,
als das Erſte Garde- Regiment. Achtung! Präſentiert das
Gewehr! Ich fordere das Regiment auf, in den begeiſterten
Ruf einzuſtimmen, den Ruf: „Seine Majeſtät der Kaiſer und
König, unſer über alles geliebter Chef und erhabener Kriegs
herr, Hurra!“

Die Kriſis.
Wenig freudig iſt jetzt auch in kapitaliſtiſchen Blättern der

Ton, in welchem von der Wirtſchaftslage geſprochen wird.
So klingt das, was die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung über die
gegenwärtige Lage des rheiniſch weſtfäliſchen Eiſenmarktes
ſchreibt alles andere als hoffnungsvoll. Das Blatt ſchreibt:

„Der Aufſchwung, den das Geſchäft im Frühjahr genommen
hatte, hat wieder einer allgemeinen Luſtloſigkeit Platz machen
müſſen und es ſcheint in der That, als ob diejenigen recht
behalten ſollten, welche behaupteten, daß nur der ſich geltend
machende Frühjahrsbedarf das Aufflackern der Nachfrage her-
vorgerufen habe. Der Bedarf vom Jnland ſowohl als auch
vom Ausland hat in den letzten Wochen wieder merklich nach-
gelaſſen, und es iſt eine ſich auf nahezu alle Artikel erſtreckende
Stille zu verſpüren; vielfach wird deshalb von einem erneuten
Rückgang geſprochen. Die Beſchäftigung, namentlich in Aus-landeaufträgen bei den größeren Werken, iſt vorläufig noch

eine gute und dürfte es auch für die nächſten Wochen bleiben.
Jn manchen induſtriellen Kreiſen hegt man jedoch die Befürch-
tung, daß die Arbeit nach Erledigung der vorliegenden Orders
wieder knapp werden würde und in dieſem Jahre eine weſent
liche Beſſerung auch kaum mehr zu erwarten ſei, da der Markt
zu ſehr zerfahren und das Vertrauen zu tief erſchüttert wäre.
Die alten teuren Abſchlüſſe und die großen ſichtbaren Vor-
räte an Rohmaterial drücken immer noch zu ſtark auf den
Markt, während die ſtetig wiederkehrenden Zwangsverkäufe
ebenfalls nicht dazu beitragen, demſelben größere Feſtigkeit
zu geben.“

en n ä

d hder „Gneiſengau“untergegangenen Maſchiniſten Seher 100 Mk.
als „Schadenerſatz“ angeboten, die aber abgelehnt worden ſeien.
Die unabhängige Preſſe hatte dieſe noble Handlung der Marine
behörde gebührend kritiſiert. Jetzt übernimmt die offiziöſe Nordd.
Allg. Ztg. die Ehrenrettung des armen, böswillig verleumdeten
Marineamts. Sie ſchreibt, das Marineamt babe. ohne Anträge
abzuwarten, den Hinterbliebenen der mit der „Gneiſenau“ Ver
unglückten auf Grund amtlicher Erhebungen, die die Würdigkeit
und Unterſtützungsbedürftigkeit feſtſtellten, Unterſtützungen ge-
zahlt. Hierbei ſeien nach Maßgabe des zur Verfügung ſtehen-
den Fonds auf den Vater des verunglückten Maſchiniſten Seher,
welcher Schieferdecker iſt, 100 Mk. gekommen. Dieſe Unter-
ſtützung hat er abgelehnt und die Summe, die er als Schadlos-
haltung für die Erziehungskoſten ſeines Sohnes wünſchte, mit
6000 Mk. angegeben. Das Unberechtigte einer ſolchen Forde-
rung, die von der Marineverwaltung zurückgewieſen worden iſt,
ſoll nach der offiziöſen Auslaſſung „auf der Hand liegen“.
Seher hat dann norh auf Verwendung der Behörde von der
unter Aufſicht des Staatsſekretärs des Reichsmarineamts ſtehen
den Marineſtiftung „Frauengabe“ eine Unterſtützung von 150 Mk.
übermittelt erhalten und angenommen. Jedenfalls hat ſich
Herr Seher dem bedauerlichen Jrrtum hingegeben, datz der
Staat für in ſeinem Dienſte Verunglückte ebenſo haftpflichtig
ſei, wie irgend ein anderer Unternehmer.

Gegen die Anarchiſtengeſetz-Gelüfſte
der Scharfmacherpreſſe, als da iſt Poſt, Hamburger Nachr.,
Halleſche Zeitung und verwandte Seelen, wendet ſich in einem
Artikel der Straßburger Poſt ein Richter in ſcharfer und
treffender Weiſe. Zunächſt ſucht der Schreiber nachzuweiſen,
daß beſondere ne egen den Anarchismus vollſtändig unwirkſam bleiben nuſſen wenn nicht alle Kultur-

ſtaaten was vollſtändig ausgeſchloſſen ſei in gleicher
Weiſe vorgehen. Dann heißt es weiter: „Nach dem jüngſt
W Debatte geſtellten Geſetzesvorſchlag ſollen unter anarchiſtiſchen
Beſtrebungen ſolche verſtanden werden, die den gewaltſamen
Umſturz jeder Staatsordnung herbeiführen, befördern oder
vorbereiten wollen. Profeſſor Seuffert hat in ſeinem vor-
rig Werk „Anarchismus und Strafrecht“ eine ganz ähn-
liche Definition gegeben, indem er ein Verbrechen als zu anar-
chiſtiſchen Zwecken angeſehen wiſſen wollte, wenn der Thäter
bei dem Verbrechen unmittelbar oder mittelbar die Beſeitigung
jeder ſtaatlichen Ordnung bezweckte.

„Nun wird man heute gewiß anerkennen müſſen, daß die
Sozialdemokratie nicht jede ſtaatliche Ordnung beſeitigen will,
im Gegenteil beruht ihr Prinzip auf einer Ueberſpannung des
Staatsgedankens. Und van Gewaltthaten will die Sozial-
demokratie auch nichts wiſſen. Sie hat ſtets alle Gewaltthaten
von ſich abgewieſen und ſchon im Jahre 1870 hat Bebel im
Norddeutſchen Reichstag erklärt: „Als das Attentat auf König
Wilhelm im Jahre 1863 bekannt wurde, war, wie ich glaube,
kein Menſch in Deutſchland, die äußerſte radikale Partei, zu
der ich mich bekenne, nicht ausgeſchloſſen, der einen ſolchen
Mordanfall gebilligt hätte.“ Freilich hat es nicht an Leuten ge
fehlt, welche auch innerhalb der Sozialdemokratie die Propaganda
der That vertraten, man denke nur an Moſt. Aber die Partei
hat dieſe Leute abgeſchüttelt und heute wird man die Er-
klärungen der ſozialdemokratiſchen Preſſe, daß ihre Partei ent-
ſchiedene und grundſätzliche Gegnerin der anarchiſtiſchen Be-
ſtrebungen ſei, gewiß für durchaus ernſt gemeint anſehen müſſen.

„Wird aber jemand mit Sicherheit ſagen können, daß ein
gegen den Umſturz jeder Staatsordnung gerichtetes Geſetz nicht
auch auf die Sozialdemokratie Anwendung finden wird Schon
dieſer Umſtand, die Dehnbarkeit der Begriffe, muß das Zu-ſtandekommen eines derartigen Geſetzes ſindern Aber man

darf auch ſtark bezweifeln, ob ein ſolches Geſetz überhaupt
irgend einen Einfluß auf die „Propaganda der That“ haben
würde. Mit der abſchreckenden Wirkung der Strafandrohungen
iſt es eine ganz beſondere Sache. Man überſieht bei der Ab-
ſchreckungstheorie in der Regel, daß der Verbrecher damit rech-
net, daß ſeine Thätigkeit nicht entdeckt wird. Würde der Ver-
brecher auch nur mit einiger Sicherheit darauf rechnen müſſen,
bei der That ertappt zu werden, ſo würde der bei weitem
größte Teil der Verbrechen ſicherlich nicht begangen werden.
Dies gilt aber in ganz beſonderem Maße von den anarchiſtiſchen
Fanatikern. Dieſe ziehen das Maß der ihnen drohenden Strafe
r nicht in den Kreis ihrer Berechnung. Sie werden
ſich nicht von einer ihrer unſinnigen Thaten abhalten laſſen,
wenn ihnen an Stelle der gegenwärtigen Gefängnisſtrafen
Zuchthaus oder Deportation, oder auch die Todesſtrafe droht.
Sind ſie doch meiſt ſo fanatiſch, daß es ihnen gleichgiltig iſt,
ob ſie bei einer Exploſion mit ihrem Opfer in die Luft ge-
ſchleudert werden.“

Die Scharfmacher und Umſturzgeſetzſchreier vom Schlage der
Halleſchen Zeitung 2e. werden ſich durch dieſe, an ſich nicht

bekanntlich dem Vater des mit
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eſetzmäßigen Arbeiterbewegung Knebel anzulegen. ü

charfmacher können nicht bekehrt werden, denn ſie woller
nicht bekehrt ſein.

Der Gumbinner Mordprozeß
wirft immer ſchärfere r n auf die Praxis der Militär
pyeä und auf die Auffaſſung, die die Generale von
ten „gerichtsherrlichen“ Funktionen haben. Die National-
n bringt einen neuen Bericht über die weitere Entwicke
ung des Pro rer Sie ſchreibt:

„IJn zuverläſſiger Weiſe wird uns berichtet, daß der „Ge
richtsherr“ Generalleutnant v. Alten ſich bei der Einlegung
der d n in amtlich r Weiſe dahin geäußert hat,
durch die Beweisaufnahme der Hauptverhandlung erſter Jn-
ſtanz ſeien die ſämtlichen weſentlichen Marten und Hickel ſchwer
belaſtenden Thatſachen, auf welche die Anklage wegen
Mordes und Meuterei aufgebaut iſt, erwieſen worden. Es
hätte demnach eine Verurteilung der beiden Angeklagten Marten
und Hickel im Sinne der Anklage erfolgen müſſen. Jſt

eine derartige amtliche Verurteilung eines Richter-
ſpruchs unter allen Umſtänden ſehr bedenklich, ſo kommt
hier erſchwerend in Betracht, daß ſich dieſe ſeitens eines
Vorgeſetzten gegen das Erkenntnis eines der Mehrheit nach aus
Offizieren beſtehenden Gerichts wendet, und daß über die der-
art motivierte Berufung ein ebenfalls in ſeiner Mehrheit aus
Offizieren beſtehendes Gericht zu entſcheiden hat.“

Ferner führt das genannte Blatt aus:„Der Verteidiger Hidels, Rechtsanwalt Horn, hat bekannt

lich, als es keine höhere Jnſtanz und kein Beſchwerderecht gegen
die neue Unterſuchungshaft mehr gab, einen Sktrafantrag wegenFreiheitsberaubung gegen die beiden Generale eingereicht. In

dieſem iſt ausgeführt, die Bedenken der Generale gegen die
Freilaſſung des Hickel aus Gründen der Disziplin ſeien nicht
ſtichhaltig, denn Hickel hätte ſofort nach einer andern Garniſon
verſetzt oder vom Militär gänzlich entlaſſen werden können,
womit er einverſtanden ſei. Ein derartiges Verfahren iſt be-
treffs Hickels offenbar für nicht zuläſſig erachtet worden, aber
der Hauptzeuge für die Anklage, der Dragoner Skoppeik, iſt,
wie uns jetzt geſchrieben wird, ſchon vor einiger Zeit von der
4. Schwadron der Wedeldragoner zum Dragoner- Regiment
König Albert von Sachſen, oſtpreußiſches Nr. I0, nach Allen-
ſtein verſetzt worden. Die Verſetzung muß der kommandierende
General des 1. Armeekorps verfügt haben, denn das Dragoner-
Regiment v. Wedel, pommerſches Nr. 11, gehört zur 2. Diviſion
und zur 2. Kavalleriebrigade, die AlbertDragoner dagegen zur
37. Diviſion und zur 37. Kavalleriebrigade.“

Ein Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie, wie
es ſchärfer und rückſichtsloſer nicht gedacht werden kann, iſt dem
Landtag des Duodezländchens Schwarzburg-Sonders-
hauſen vorgelegt worden. Jn 8 2 dieſes Geſetzes ſind Ver
eine, welche die religiöſen, ſittlichen oder geſellſchaftlichen Grund-
lagen des Staates zu untergraben beſtrebt ſind, von den Land-
räten zu verbieten. Nach Annahme des Geſetzes würden alle
J g. Vereine im Fürſtentum verboten werden. Oeffent-
liche Verſammlungen ſind von der Ortspolizeibehörde zu ver-
bieten, wenn eine Gefährdung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit
oder Ordnung, oder der Sittlichkeit zu befürchten iſt. Dieſer
Geſetzesvorſchlag geht, meint die Frankf. Ztg., noch über den
berüchtigten preußiſchen Vereinsgeſezentwurf hinaus und läßt
von Vereins- und Verſammlungsfreiheit nichts übrig. Es iſt
die Statuierung der Polizeiallmacht, die aber das Gegenteil
von dem bewirken wird, was angeſtrebt wird.

Nicht beſtätigt worden iſt der zum Zweiten Bürgermeiſter
von Berlin gewählte Stadtrat Kauffmann. Der Kaiſer per-
ſönlich hat die Beſtätigung abgelehnt, obwohl das Staats-
miniſterium einſchließlich des Grafen Bülow ſich für die Be
ſtätigung erklärt haben ſoll. Der Grund ſoll der Freiſ. Ztg.
zufolge darin zu ſuchen ſein, daß Herr Kauffmann wegen ſei-
ner Thätigkeit für die fortſchrittliche Partei vor zwanzig Jahren
ſeinen Abſchied als Landwehrofftzier erhalten hat.

Aus der Kaſerne. Vor dem Kriegsgericht in Thorn hatten
ſich der Hauptmann Huber und Leutnant Prey wegen vor-
ſchriftswidriger Behandlung und Beleidigung von Untergebenen
zu verantworten. Die Beleidigung beſtand in der Anwendung
rober Schimpfworte. Auf Grund des 8 121, der Freiheits-ſtrafen bis zu zwei Jahren androht, wurden Hauptmann Huber

zu einer Woche und Leutnant Prey zu zwei Tagen Stuben-
arreſt verurteilt.

Auch die deutſchen Richter können ſich irren! Das
Schwurgericht in Bochum ſprach im Wiederaufnahmeverfahren
den in voriger Seſſion wegen Raubes zu 7 Jahren Zuchthaus
verurteilten Maurer Paul Holz aus Eickel frei, da durch Zeugenſeine Unſchuld erwieſen war. Holz wurde ſofort in Freiheit

geſetzt, und alle Koſten wurden der Staatskaſſe auferlegt.

tiges Erträgnis des inveſtierten Kapitals liefern würden. Und
ſeit drei Jahren machte Delaveau, ein tüchtiger n undraſtlos, ſeine Verſprechungen wahr, leitete das Unternehmen
mit ſtarker und energiſcher Hand, machte ſeinen Willen bis in
die letzten Einzelheiten geltend, und hielt alle Untergebenen in
eiſerner Disziplin. Eine der Urſachen des Untergangs Michel
Qurignons war eine ſchwere Kriſe, die über die Metallinduſtrieder Gegend hereingebrochen war, als die Schienen- und Träger-

erzeugung anfing unrentabel zu werden, infolge der Entdeckung
eines neuen chemiſchen Verfahrens, welches die Ausbeutung
bis dahin zu magerer Erzlager im Norden und Oſten mit
ungemein geringen Koſten ermöglichte. Die Stahlwerke von
Beauclair konnten den gedrückten Marktpreiſen nicht mehr folgen,
und der Ruin war unabwendbar. Aber die geniale Jdee
Delaveaus beſtand eben darin, die Fabrikation von Schienen
und Trägern, die der Norden und Oſten zu zwanzig Centimes
das Kilo lieferte, ganz aufzulaſſen, und ſich auf die Herſtellung
von Objekten feinerer Art zu werfen die eine ſorgfältigere
Ausführung erfordern, von Kanonen und Geſchoſſen zum Bei-

iel, für die zwei bis drei Frank pro Kilo erzielt werden.
amit war das Gedeihen der Werke wieder geſichert, das

Geld, das Boisgelin hineingeſteckt hatte, lieferte reichen Ertrag.
Die Umwandlung erforderte jedoch natürlicherweiſe eine neue
maſchinelle Einrichtung und geſchicktere, ſorgfältigere Arbeiter,
die beſſer bezahlt werden mußten.
Die urſprüngliche n des Streiks lag in
Lohnerhöhung. Die Arbeiter wurden für die hundert Kilo be-
ahlt, und Delaveau geſtand ſelbſt die Notwendigkeit neuer
ohnſätze zu. Aber er wollte unbedingter Herr der Situation

bleiben un ben jeden Schein vermeiden, als gehorche er
den Geboten ſeiner Arbeiter. Von jeher nur im Vorſtellungs-
kreis ſeiner Berufsintereſſen lebend, eine befehlshaberiſche Natur,
ſtarr an ſeinen Rechten feſthaltend, wenn auch bemüht, billig
und gerecht zu ſein, erachtete er beſonders den Kollektivismus
für eine Phantaſterei und erklärte, daß ſolche Utopien
zu furchtbaren Kataſtrophen führen müßten. Und der Zwieſpalt
wiſchen ihm und der kleinen Welt von Arbeitern, über die er
errſchte, hatte ſich verſchärft an dem Tage, wo es Bonnaire

gelungen war, eine Verteidigungsgewerkſchaft ins Leben zu
rufen; denn wenn Delaveau die Hilfs- und Penſionskaſſen,
ſowie Dih die Arbeiterkonſumvereine zugeſtand, indem er an
erkannte, daß es dem Arbeiter nicht verwehrt werden könne,
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ſeine Lage zu erleichtern, ſo war er ein heftiger Gegner der
Gewerkſchaften, der l R a in welchen ſich die
gemeinſame Aktion organiſiert. Von da ab trat der Kampf-
uſtond ein, Delaveau zeigte den größten Mangel an gutem

Willen bei der Reviſion der Lohnſätze, er glaubte ſich ebenfalls
bewaffnen, die Werke gewiſſermaßen in Belagerungszuſtand
erklären zu ſollen. Seitdem er ſo die rohe Seite hervorkehrte,
beklagten ſich die Arbeiter, daß ſie keine perſönliche Freiheit
mehr hätten. Sie wurden genau überwacht in ihren Hand-
lungen, in ihren Gedanken, ſelbſt außerhalb der Werke. Die-
jenigen, welche ſich unterwürfig und ſchmeichleriſch zeigten, viel
leicht auch ſpionierten, genoſſen die Gunſt der Direktion, während
die Stolzen und Unabhängigen als gefährliche Menſchen be-
handelt wurden. Und da der Chef, als Konſervativer und inſtink-
tiver Verteidiger des Beſtehenden, offenkundig nur Leute habenwollte, die ihm ergeben waren, ſo thaten alle eine Untergebenen,

die Jngenieure, die Werkmeiſter, die Aufſeher noch ein übriges
und forderten mit unerbittlicher Strenge Gehorſam und das,
was ſie gute Geſinnung nannten.

Bonnaire, in ſeinem Freiheits- und Gerechtigkeitsgefühl ver-
letzt, ſtand natürlich an der Spitze der Unzufriedenen. Er
begab ſich eines Tages mit einigen Kameraden zu Delaveau,
um ihre Beſchwerden vorzubringen. Er ſprach ſehr freimütig,
was aber nur zur Folge hatte, daß der Chef aufgebracht wurde
und ſich in der Frage der Lohnerhöhung ungefügiger als je
erwies. Er glaubte nicht an die Möglichkeit eines allgemeinen
Streiks ſeiner Leute, denn die Metallarbeiter ſind ſchwer erreg-
bar, und ſeit Jahren hatte es in der Hölle keinen Streik gegeben,
während die Minenarbeiter in den Kohlengruben von Briags
alle Augenblick in den Ausſtand traten. Und als dieſer all-
gemeine Streik entgegen ſeiner Annahme dennoch ausbrach, als
eines Morgens kaum zweihundert Arbeiter von tauſend antraten
und er den Betrieb einſtellen mußte, da verſetzte i dies in
einen ſolchen verbiſſenen Zorn, daß er fortan ganz ſtarrſinnig
und unnachgiebig wurde. Er begann damit, daß er die Dele-
gierten der Gewerkſchaft mitſamt Bonnaire vor die Thür ſetzte,
als ſie zum Zweck von Unterhandlungen zu ihm kamen. Er
ſei Herr in ſeinem Hauſe, der Zwieſpalt beſtehe zwiſchen ihm
und ſeinen Arbeitern, und er habe es nur mit ſeinen Arbeitern
zu thun. Bonnaire kam alſo, bloß von drei Kameraden be-
gleitet, wieder. Aber ſie erreichten von ihm nichts als Argu-

er das Gedeihen der Werke in Frage ſtellen würde, wenn er
die Löhne erhöhte. Man habe ihm Kapitalien anvertraut. man
habe ihm die Leitung eines Werkes übertragen, und ſeine
unverrückbare Pflicht ſei es, dafür zu ſorgen, daß die Werke
gewinnbringend blieben, daß die Kapitalien den verſprochenen
Ertrag abwürfen. Sicherlich verſchloß er ſich der Menſchlichkeit
nicht, aber er glaubte doch ehrenhaft zu handeln, wenn er die
Verpflichtungen erfüllte, die er auf ſich genommen hatte, und
aus den Werken, die er leitete, ſo viel Gewinn als mömöglich zog.
Alles andere war nur Träumerei, ſinnloſer Optimismus, gefähr-
liche Utopie. Und ſo war es gekommen, daß nach mehreren
ähnlichen Unterredungen, wobei jede Partei ihren Standpunkt
immer ſchroffer hervorkehrte, der Streik volle zwei Monate ge-
dauert hatte, verderblich ebenſo für die Arbeiter, deren Elend
dadurch bis zur Unerträglichkeit geſteigert wurde, wie r das
Werk, z ganzer Mechanismus feierte und in ſeiner Brauch-
barkeit Abbruch erlitt. Endlich hatte man ſich gegenſeitig Zu
nd he ſragt und ſich auf die neuen Lohnſätze geeinigt.
lber noch eine Woche lang hatte ſich Delaveau geweigert,

einzelne Arbeiter wieder aufzunehmen, die, welche er die Rädels-
führer nannte, und unter denen ſich Bonnaire befand. Er
nährte einen ca Groll gegen dieſen, obgleich er anerkannte,
daß er einer ſeiner geſchickteſten und nüchternſten Arbeiter war.
Und als er endlich nachgab und ihn gleich den anderen wieder
aufnahm, erklärte er, daß er nur dem Zwang weiche, daß er
etwas thue, was ihm gegen die Natur gehe, bloß um Frieden
zu haben.

(Fortſetzung folgt.)

Zur Antomobilfahrt Paris Berlin.
Sie haben wie raſend ſich abgehetzt,

wei Menſchen getötet und einige verletzt,
Sie ſauſten einher, als ging' es zum Kampf,
Mit Rumpeln und Raſſeln und äder gelten
Und fragt man, was haben ſie auf dem Gewiſſen,
Die dieſe Motore lenken müſſen,

ſt alſo die Antwort, die man erhält:

mentationen und Berechnungen, die darauf hinausliefen, daß

Die Armen haben zu viel Geldl
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gräber, weil ihm mit einer Anzeige wegen Majeſtätsbeleidigung
gedroht worden war.

Ausland.
Oeſtreich. Der erſte Sozialdemokrat im Land-

tage. Dem Vorwärts wird aus Wien geſchrieben
ie Landtagswahl im zehnten Wiener Gemeindebezirk

hat ein für die r hocherfreulichesrgebnis gehabt: ihr Kandidat, Genoſſe Dr. Viktor Adler, iſt
mit 4298 Stimmen zum Abgeordneten des nieder öſtreichiſchen
Landtags gewählt worden. Der Sieg iſt um ſo bedeutſamer,als er im Gebiet des Zenſus- Wahlrechts errungen wurde und

weil er die erſte Breſche iſt, die damit in die abgeſchloſſene
Burg der Landtagsprivilegien gelegt worden iſt. Genoſſe Adler
iſt der erſte ſozialdemokrätiſche Landtags Abgeordnete in Oeſt
reich; die Landtage, bisher ein Beſitztum der Privilegierten,
ſind mit der geſtrigen Wahl für die Sozialdemokratie erſchloſſen
worden. Die letzte Wahl fand in dem Bezirk im Jahre 1896
ſtatt; damals hätte die Sozialdemokratie überhaupt keinen
Kandidaten aufgeſtellt. Und kürzlich iſt das Mandat, gleich
im erſten Anlauf, erobert worden! Die Siegesnachricht hat
in der ganzen öſtreichiſchen Arbeiterſchaft den hellſten Jubel
erweckt und erfüllt die kampfgewohnte Wiener Sozialdemokratie
mit W Mut. Zu der Freude über den politiſchen Erfolg
geſellt ſich auch ein rein perſönliches Gefühl: Jeder Arbeiter
iſt erfüllt von der Gentigthuung darüber, daß es endlich ge-
lungen iſt, dem Genoſſen Adler, dem tapfern unverzagten,
unermüdlichen Vorkämpfer der öſtreichiſchen Partei, die Pforten
der geſetzgebenden Körperſchaften zu erſchließen. Daß es beiden Keicheratewahlen mißlang, iſt ein Leid für die geſamte

Arbeiterſchaft; um ſo lebhafter iſt die Freude, daß diesmal
die große Arbeit auch den unmittelbaren Erfolg gefunden hat.
Der kürzliche Sieg eröffnet auch für die Reichsratswahl die
beſten Hoffnungen das Uebergewicht Favoritens wird ſich indem Reichsratswahlkreiſe immer ſtärker geltend machen und
den kleinbürgerlichen Ballaſt, den der Induſtriebegirt von den

anderen Gemeindebezirken ſchleppt, auch überwinden.
Favoriten iſt der Sitz der Wiener Großinduſtrie; hier iſt

das Proletariat überwiegend und wenn die politiſche Entwicke-
lung in Oeſtreich mit der ökonomiſchen gleichen Schritt hält:
beim allgemeinen und gleichen Wahlrecht zählte Favoriten zu
den ſicherſten ſozialdemokratiſchen Machtpoſten. Aber vom all-
gemeinen Wahlrecht iſt bei dem nicht die Rede der
niedrigſte Zenſus iſt da noch immer 7 Kronen 20 Kreuzer bei
dreijähriger ununterbrochener Seßhaftigkeit. Gegenüber dem
allgemeinen Wahlrecht bedeutet das eine Verringerung der
Wählerzahl auf die Hälſte; daß die Arbeiterſchaft den Bezirk
erobern konnte, iſt weſentlich eine Folge der Perſonal-Ein-
kommenſteuer, die allmählich die privilegierten Kurien bis auf
den Grund erſchüttern wird. Die politiſche Bedeutung dieſes
Sieges iſt deshalb ſo groß, weil der Landtag knapp vor den
Neuwahlen ſteht, dieſe Erſatzwahl alſo vorbildlich iſt für die
kommenden allgemeinen Wahlen. Es iſt kein Zweifel, daß der
Sozialdemokratie noch einige ernſte Erfolge in Ausſicht ſtehen,
und nicht minder iſt es ſicher, daß die ausſchlaggebende
Stellung der Chriſtlichſozialen bei den nächſten Wahlen
erſchüttert werden wird. Jn Wien ſtehen ſie der ſozialdemo-
kratiſchen Front gegenüber, und auf dem flachen Lande werden
ſie von den immer mehr erſtarkenden Deutſchnationalen be-
drängt. Ein Mandat weniger bedeutet für die Luegerei noch
nicht viel; aber die Einbuße an Anſehen, die ihr die ſich unauf-
hörlich wiederholenden Schlappen zufügen, iſt von unermeßlicher
Bedeutung. So groß alſo die Freude im ſozialdemo-
kratiſchen Lager iſt, ſo groß iſt die Wut bei den Chriſtlich-
ſozialen. Nur Lueger fühlt, daß ihm der Boden unter den
Füßen wankt.

Schweiz. Polizeiſchikane in der freien“ Schweiz.
Dem Vorwärts wird aus Bern geſchrieben Aus der letzten
Seſſion der Bundesverſammlung iſt erwähnenswert die Be
ſchwerde unſeres Genoſſen Wullſchleger über einen charakteriſti-
ſchen Akt von Polizeiſchnüffelei. Es handelte ſich um die
polizeiliche Beaufſichtigung unſeres Genoſſen Gobbi, Poſt-
angeſtellten in Zürich, wegen angeblicher Anarchiſterei. Es
wurden die an ihn gelangenden Poſtſendungen von der Polizei
kontrolliert und beſchlagnahmt, und das alles, weil derſelbe
einige Nummern in Genf erſcheinenden anarchiſtiſchen
Reveil bezogen hatte. Darum ſollte Gobbi ein Anarchiſt ſein
und außer Geſetz und Verfaſſung ſtehen. Denn das polizeiliche
Vorgehen gegen ihn war, wie Wullſchleger nachwies, verfaſſungs-
und geſetzwidrig. Der ſeiner Zeit von Genoſſe Greulich des-
wegen zur Rede geſtellte kantonale Polizeihauptmann
Dr. Rappold, ein früherer Advokat mit viel freier Zeit, hatte
erklärt, daß er zu ſeinem Vorgehen von der Bundesanwaltſchaft
in Bern den Auftrag erhalten hatte Bundesrat Comteſſe, der
gegenwärtige reaktionäre Chef des Juſtiz- und Polizeideparte-
ments, erklärte, daß die Bundesanwaltſchaft keinerlei derartigen
Auftrag nach Zürich erteilt habe, alſo eine Eigenmächtigkeit der
Züricher Polizei und eine unwahre Behauptung ihres ſchneidig-
reaktionären Hauptmanns Dr. Rappold vorliegt. Die Vor-
gänge zeigen neuerdings, wie unheimlich ſich in unſerem Lande
die polizeilichen Uebergriffe mehren und wie einzig die Sozial-
demokraten es ſind, die dagegen entſchieden Front machen und
die Freiheit verteidigen. Jn den bürgerlichen Kreiſen kann
man nachgerade die Gegner der Reaktion und die Verteidiger
der Freiheit mit der Laterne ſuchen.

des

Türkei. Die Peſt. Der N. Fr. Pr. wird aus Konſtan-
tinvpel gemeldet: Nach dem Beſchluß des letzten Sanitäts-
rates wurde geſtern mit der Durchſuchung aller Häuſer von
Galata in der Nähe der Kais begonnen, in welche wahr-
ſcheinlich Ratten von ägyptiſchen Schiffen eingedrungen ſind.
Es wird als ſicher angenommen, daß ſchon zahlreiche Peſtfälle
vorgekommen, aber ohne Anmeldung bei den Behörden geblieben
ſind.

Spanien. Eine Depeſche aus Madrid beſagt: Jm Aus-
wärtigen Amt wird die Meldung deutſcher Blätter, betreffend
Abtretung der Jnſel Fernando Po an Deutſchland, demen-
tiert. Es iſt ſchon viel dementiert worden, was nachher
Thatſache geworden iſt. Unſere Kolonialfanatiker werden ſich
die ſchöne Jnſel ſchon nicht entgehen laſſen.

Aſien. Die Hungersnot in Jndien.
wird aus Simla unter dem 3. d. Mts. gemeldet: Das Aus-
bleiben des Monſuns erregt große Beſorgnis. Der ganze
Nordweſten von Jndien einſchließlich Gudſcherat, der nordweſt-
liche Teil des Hochplateaus von Zentralindien, ſowie die Ebene
des Jndus und Ganges haben in der vergangenen Woche
keinen Regen gehabt.

Die Hungersnot in vielen indiſchen Diſtrikten hat ohnehin
bereits einen bedenklichen Umfang angenommen.

Rußland. Eine neue Hungersnot! Konnte man
ſchon nach dem Saatenſtand von Anfang Juni auf eine bevor-
ſtehende große Mißernte auf weiten Gebieten des Ruſſiſchen

Den Times

Wegen Bafeſtäteverernigung freiwillige Todesafe. Jn Peterswaldau erhäng c der iſche Toten Reichs ſchließen, ſo haben ſich ſeitdem die Zuſtände erheblir die Na e Weh Periode Ah ider geg
güſſe trat abermals Trockenheit ein, die bei den primitiven
ruſſiſchen Ackerbauverhältniſſen vernichtend wirkt. So ſchreiben
die Peterburgskaja Wedomoſtie vom 2. Juli: „Die Berichte
über die bevorſtehende Mißernte im Wolgagebiet werden
immer mehr und mehr beunruhigend. Nach den Mitteilungen
des Sſaratowsky Liſtok ift der Zuſtand der Felder in der
Umgebung von Sſaratow in einem Umkreis von 30—40 Werſt
hoffnungslos. Selbſt Roggen wird in dieſem Gebiet keine
irgendwie erhebliche Ernte liefern: nur die Gemüſegärten,
Kartoffeln und Sonnenblumen halten noch. Nördlicher von
dieſem Gebiet iſt der Zuſtand des Sommergetreides durchaus
nicht beſſer, aber Roggen verſpricht ſtellenweiſe einigen Ertrag.
Nach den Mitteilungen des Gouvernementalſemſtwo von
Sſaratow wird im Gouvernement eine allgemeine Mißernke
erwartet.“

An anderer Stelle faßt das Blatt ſein Urteil über die dies
jährige Ernte im Reich wie folgt zuſammen: „Die Nachrichten
über die Ausſichten der Ernte werden von Tag zu Tag weniger
tröſtlich. Von allen Seiten kommen Berichte über Regenloſig-
keit, Trockenheit, ſchlechten Stand der Saaten. Doch vielleicht
beredter als die zerſtreuten Berichte zeugt von der herauf-
ziehenden neuen Mißernte-Kalamität das in ſolchen Fällen ſehr
empfindſame Barometer des. Getreidehandels: die Stimmung
za unſeren inneren Märkten verſteift ſich und die Preiſe
teigen.“

Die deutſchen Agrarier werden dieſe Nachrichten mit Freuden
aufnehmen: wird doch dadurch eine Brotteuerung in Ausſicht
geſtellt, wie man ſie ſchon lange nicht mehr gehabt hat. Nur
eins fehlt noch, um den nahenden agräariſchen Segen zu ver-
vollſtändigen: ein Zollkrieg mit Amerika! Aus Rußland keinRoggen mehr, die ennerüaniſche Weizenzufuhr abgeſperrt

dann wäre der Brotwucher perfekt Vielleicht ſorgt der deutſche
Bundesrat, der jetzt den neuen Zolltarif berät, für das
Fehlende. Die deutſchen Arbeiter können ſich auf große Not
im kommenden Winter gefaßt machen.

Vorn Kriege in Südafrika. Aus Pretoria wird ge-
meldet: Die Engländer finden immer mehr Schwierigkeiten,
die Eiſenbahn zu ſchützen wegen der Schwierigkeiten, die das
Terrain bietet, und durch welche die Angriffe der Buren er-
leichtert werden.

Die Bilanz des Krieges. Mehrere Londoner Morgen-
blätter veröffentlichen einen Artikel der Jnd. Reviews, worin
verſichert wird, daß England infolge des Krieges finanzielle
Verluſte von 12 Milliarden gehabt habe, und dieſe Verluſte
eine Finanzkriſe nach ſich ziehen werden.

Für die Grauſamkeit der engliſchen Kriegfüh-
rung in Südafrika enthält ein im Nieuwen Rotterdam-
ſchen Courant veröffentlichter Brief des ſtellvertretenden General-
kommandanten der Buren, Generalſtaatsanwalt J. C. Smuts,
an den Präſidenten Steijn charakteriſtiſche Beiträge. „Der
prächtige Landſtrich zwiſchen den Magalies- und Witwaters-
bergen im Diſtrikt Krügersdorp, einer der ſchönſten in ganz
Südafrika, iſt nunmehr eine dürre Wüſte. Jch glaube nicht,
daß ſeit dem 30 jährigen Kriege ähnliche Verwüſtung ange-
richtet wurde. Wie oft habe ich abends an einem der Ab-
hänge der Magaliesberge geſeſſen und in die Thäler hingb-
geſchaut, in welchen ein Flammenmeer wogte von Hof zu Hof,
von Dorf zu Dorf. Wenn wir mit dem Feind kämpfen woll-
ten, ſuchten die Truppen Schutz in den Wohnhäuſern, in wel-
chen unſere Frauen und Kinder hauſten. Wenn wir ſeine
Lager bombardieren wolllen, waren ſie gefüllt mit unſeren
Frauen und Kindern. Unſere Greiſe wurden von ihnen be-
handelt wie Vieh. Jit der Taſche eines bei Boſchfontein ge-
fallenen engliſchen Offiziers fanden wir einen Brief, in wel-
chem auseinandergeſetzt wurde, wie er zu Werke gegangen war.
Jn einem Bauernhauſe hatte er- Frauen und Kinder ums
Klavier verſammelt. Sie mußten „God save de Queen“
ſingen und danach das Haus verlaſſen, das er in Brand
ſteckte. Einen Rieſenſpaß machte es ihm, als er Frauen aus
einem brennenden Hauſe ihre Habe tragen ſah; er ſpornte ſie
zur Eile an und als ſie keuchend um ihre geretteten Habſelig-
keiten ſtanden, ließ er dieſe auch in Brand ſtecken. „Sie
ſchnitten ſchrecklich blödſinnige Geſichter“, notierte er in dieſem
Briefe. Was mich am tiefſten ergreift, iſt der unverbrüchliche
Glaube an Gott und die Hoffnung auf ein gütes Eude, das
all' die gemarterten Frauen beſeelt. Wie wäre es ſonſt wohl
möglich, daß eine Frau inmitten ihrer Kinderſchar mit dieſen
den Choral „Lobet den Herrn“ anſtimmte, während ein eng-
liſcher Offizier ihr Haus in Flammen aufgehen ließ. Dern
Offizier ſtanden ſelbſt Thränen in den Augen, aber er mußte
auf hohen Befehlen handeln. Jch habe vernommen, daß der
Feind mehr auf die Folgen der Hungersnot rechnet als auf
den Erfolg ſeiner Waffen. So vernichtete er denn alle
Lebensmittel, alle land wirtſchaftlichen und Hausgeräte, von
der Dreſchmaſchine und dem Dampfpflug an bis zur Kaffee-
mühle.“

Ein Brief von Frau de Wet. Die Daily News hat
von Frau Chriſtian de Wet S r Brief erhalten:

Johannesburg, 24. April 18901.
An den Herausgeber der Zeitung in England, in welcher

Ende März ein Porträt von mir und meinen Kindern erſchien.
Mein Herr! Da man mir mitgeteilt hat, daß Sie außer

meinten Porträt auch noch veröffentlicht haben, daß ich jetzt in
Johannesburg „unter dem Schutze“ Jhrer Majeſtät Regierung
lebe, ſo wünſche ich hiermit ganz energiſch gegen die An-
wendung eines ſolchen Ausdrucks zu proteſtieren. Nachdem
unſere Farm von Jhrer Majeſtät Truppen verwüſtet und alle
unſere anderen Beſitzungen zerſtört und weggenommen waren,
irrte ich mit unſeren Kindern einige Monate lang umher, um
nicht in die Hände der Feinde unſeres Volkes zu fallen, bis
zum 20. November 1900, als ich gefangen genommen und
nach Johannesburg gebracht wurde, und zwar in einem Vieh-
wagen, obgleich ſie wohl wußten, daß ich die Frau des Generals
de Wet war. Nachdem ich gefangen und gegen meinen Wunſch
und Willen hierhergebracht und aller Sachen beraubt worden
war, verlangte ich von den Militärbehörden hier genügende
Nahrung und von guter Beſchaffenheit. Zuerſt wurde mir dies
verſprochen, aber ſpäter wurde mir ſchriftlich mitgeteilt, daß ich
Nahrung nur erhalten würde, falls ich ein Schriftſtück unter
zeichne und darin erkläre, „daß ich ohne Subſiſtenzmittel ſei
und gänzlich von Jhrer Majeſtät Regierung abhänge.“ (Die
Königin von England lebte damals noch.) Die Behörden be-
hielten ſich ferner das Recht vor, ein ſolches Schriftſtück zu
veröffentlichen. Dies zu thun, wäre für mich ſehr demütigend
geweſen und ich konnte mich dem nicht ausſetzen, insbeſondere
nicht gegenüber dem Feinde unſeres Volkes. Jch habe von demFeinde keine Gunſt verlangt und ich habe nicht die Abſicht,

dies je zu thun. Es iſt wahr, ich lebe in Johannesburg,
aber gegen meinen Willen. Von den Engländern erhalte ich
nichts und wünſche nichts von ihnen. Was ich wünſche, hoffe
ich durch Menſchenfreunde zu erhalten, nicht von t
a bin 2e. Gez. C. M. de Wet. (Frau des Generals

hriſtian de Wet.)

Dieſe werde wird die tapfere Frau natürlich nicht vor
nern rutalitäten ſeitens der engliſchen Landsknechte ſchützer

nnen.

5 oziales.
Ein ſtagatlich ſubventioniertes Arbeiter-Sekretariat.

Dem Landtag für Koburg- Gotha liegt folgender ein
ſtimmige Antrag der Finanz kommiſſion vor: Die Re
gierung zu erſuchen:

„Zur Errichtung eines ArbeiterSekretariats für das Her
Gotha Geſchäftsräume, Jnventar und die einſchläg

l en Geſetze zur Verfügung zu ſtellen, ſowie eine jährliche
Subvention von 2000 M. zu gewähren.

Das Arbeiter-Sekretariat hat die Aufgabe, allen Einwoh
nern des Herzogtums in allen die Sozialgeſetzgebung be
treffenden Angelegenheiten unentgeltlich Auskünfte zu erteilen
und Schriftſätze anzufertigen.
„Das ArbeiterSekretariat hat ferner auf Erſuchen der Be

hörden und aus eigner Jnitiative Gutachten und Berichte
über alle die Arbeiter betreffenden Verhältniſſe zu erſtatten.“

Zum Verſtändnis des einſtimmigen Antrages der Finanz
kommiſſion ſei bemerkt, daß in dieſem gottloſen Lande die So-
zialdemokraten in der Kammer faſt die Mehrheit haben. Jn
Preußen konſtruiert man aus den Arbeiter-Sekretariaten ge-
werbliche Auskunftbureaus und beſtraft ſie bezw. ihre Leiter,
wie das Beiſpiel des Beuthener Arbeiter Sekretariats darthut.

Und doch iſt die Notwendigkeit der Arbeiter-Sekretariate un-
beſtreitbar, ſie läßt ſich durch die wachſende Zahl der Auskunfts-
erteilungen handgreiflich nachweiſen. So hat, um nur ein
Beiſpiel anzuführen, das Halleſche Sekretariat im erſten Halb-
jahr 1900 3840 Auskünfte erteilt, im erſten Halbjahr 1901
4342, ein Mehr von 502. Dasſelbe trifft auf die
Anfertigung von Schriftſtücken zu: von Januar bis Juni inkl.
1900 882, im gleichen Zeitraum dieſes Jahres 1127, mehr alſo
245. Die ſtärkſte Beſucherzahl ſeit Beſtehen des Sekretariats
war in der erſten Woche des Juli zu verzeichnen, nämlich 228.
Eine ſtaatliche Subvention derartiger gemeinnützer Jnſtitute
wäre mindeſtens ebenſo berechtigt, wie die ſtaatliche Subven-
tionierung z. B. der Landwirtſchaftskammern. Aber freilich,
Arbeiter ſind eben keine Agrarier!

Lebensmittelpreiſe in Holland und in Deutſchland.
Aus dem Bericht der Handelskammer für Ruhrort teilt die
Rhein. -Weſtf. Arbeiterzeitung folgende intereſſante Stelle mit:

„Die Verſchiedenheit in den geſamten Wirtſchaftsverhältniſſen,
außerdem aber das Fehlen von Zöllen auf wichtige Lebens
mittel in Holland, geſtalten das häusliche Leben dort um ein
nicht unerhebliches billiger wie bei uns, zumal im rheiniſch-
weſtfäliſchen Jnduſtriebezirk. Nachſtehend eine vergleichende
Zufſammenſtellung der gewöhnlichen Ausgaben eines beſcheidenen
Hausſtands von ſechs Köpfen in Gelderland (Arnheimer Gegend)
und im Ruhrbezirk:

Holland Deutſchld.
Mk. Mk.3 Pfd. Rind und Kalbſleiſch mit Knochen 1.35 2.10

4 Speck, Schweineſleiſch und Wurſt 1.80 2.80

Schmalz 0.45 0.603 Meghl, Reis, Gerſte u. dergl. 06042 0.51
4 Hülſenfrüchte 0.56 0.72Kochobſt 9490 I.Für 5 Tage Gemüſe und Salat 0.75 1.5035 Pfund Kartoffeln (9.90 1.20Eſſig, Oel, Senf, Zwiebel uſw. 6.40 0.4014 Liter Müch 2.10 2.5215 Pfd. Roggenbr od. 32 1.8612 Weißbrod 1.75 2.50Butter. 2.50Käſe, Eier, Häringe uſw. (0770 I.Pf. Zucker 020 0.151 Kaffee (oder dementſprechend Thee) 0.65 1.10
3 Liter Petroleum 48 0.63Seife, Sodg u ſo. 0050 0.502 Zentner Kohlen nebſt Holz 2.40 2.20

19.33 25.79
Hierzu 1 Pfd. Tabak mittlerer Qualität. 0.50 l
7 Liter Braunbier 1.18 1.4021.01 28.18

Es ſpielt keine Rolle, daß kein Arbeiterhaushalt im ſtande
ſt, ſo viel fürs Leben pro Woche aufzuwenden worauf es an
kommt, iſt der gewaltige Preisunterſchied von über 33 Proz.,
den die Rechnung aufweiſt. Und dabei geht man in Deutſch
land mit dem Plane um, dem Volke das Brot noch mehr zu
verteuern.“

Frauenbewegnng.
Die Frau nicht Hausſklavin, ſondern Kampfes-

gefährtin! Ueber dieſes Thema ſprach die Genoſſin Zietz
(Hamburg) am 2. Juli in einer von den ſozialdemokratiſchen
Frauen Schönebergs veranſtalteten Verſammlung im Klub-
haus, Hauptſtraße. Die Rednerin führte aus: Ein Drängen
und Stürmen nach der vollen freien Entfaltung der Perſön-
lichkeit gehe durch unſere Zeit. Davon ſei auch die Frau er-
faßt, nicht nur der Mann. Vorbei ſei die Zeit, wo die Frau
im Hauſe ihren Lebensunterhalt und zugleich ihren Lebens-
inhalt fand; wo ſie nicht nur Hausfrau und Mutter zu ſein
hatte, ſondern auch noch der Univerſalhandwerker der Familie
ſein mußte. Sei nun auch die volle freie Entfaltung der
Perſönlichkeit einem großen Volksteile wegen ſeiner wirtſchaft-
lichen Abhängigkeit nicht möglich, ſo komme bei der Frau noch
ein anderes hinzu. Sie ſei als Weib in privatrechtlicher,
öffentlich rechtlicher und politiſcher Beziehung minderberechtigt.
Während die Frauen der herrſchenden Kreiſe durch die indu-
ſtrielle Entwicklung in jeder Beziehung entlaſtet worden ſeien
und ihnen nur die politiſchen Rechte fehlten, während die
Frauen aus dem Mittelbürgerſtande außer gegen die politiſche
Entrechtung um einen Arbeitsplatz in den liberalen Berufen
kämpfen müßten und beider Kampf ſich gegen den an ſeinen
Vorrechten feſthaltenden Mann richte, da habe die Frau aus
Arbeiterkreiſen nicht den Kampf gegen den Mann ihrer
Klaſſe zu führen, ſondern gegen das Unternehmertum jeglicher
Art, von welchem die ganze Arbeiterklaſſe ausgebeutet werde.
Für die proletariſche Frau ſei an Stelle der Hausſklaverei die
Lohnſklaverei getreten. Unter dieſer leide ſie wie das männ-
liche Proletariat, ja vielfach noch mehr. Rednerin brachte hier
für eine Fülle von Beiſpielen vor und ging dann in ihrer
temperanmentvollen Weiſe auf die politiſche Entrechtung aus
führlich ein, um zu dem Schluß zu kommen, daß die proleta-
riſche Frau alle Urſache habe, den zielbewußten Kämpfern
gegen wirtſchaftliche Ausbeutung und politiſches Unrecht eine
getree Kampfgenoſſin zu ſein. So werde ſie nicht nur die
Schranken, die der Entfaltung ihrer eigenen Perſönlichkeit
gezogen ſeien, bei ſeite ſchieben helfen ſie werde auch de
künftigen Geſchlecht zu Müttern verhelfen, die im ſtande ſeien,
Vollmenſchen zu erziehen.

k 5ESprechſtunde der Redaktion nur mittags von 12 bis

1 Uhr.a Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
Heranwortſicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Salle.



Ankunft utd Alfelzek Der Züge in Herlle.
Abfahrt:

Richtung Thüringen.
3.24 V. 5.45 V.1122 B. S. 13. 100 N. 1-2. 1.18 N.N. [bis h 145 S.Seattgar und Mailand]. 11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 A

Richtung Berlin.
2. 5.00 6.56 V. D. r7

2.15 N.

3.44 V. S. 1-3. 4.45 7.03 V.

7.50 V. S. 1-3. 9.59 V. D. 1-2. m r S.
1-3. 9.50 Ab. ähe bis Köſen 10.38 Ab. D. 1-2. nach

3.40 V. S.
3. 5.52 N 8. 1-3. 9.51 B

München über Jenaſ. 5.05 N.
u. Stuttgartſ. 8.34 Ab. 921 D. 12. 10.48 Ab.

7ebrgn 6.34

Ankunft:
Richtung Thüringen.

München über Zeitz. 4.41 V. D. 1-2. 5.38 V,“komm von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 [von Stuttgart u. Mailand].
12.35 N. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. 1-2 [von

—5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 8.20 Ab. 8. 1-3 [v. München

kommt von

Richtung Berlin.V. D. 1- 908 V. S. 1-3. wenn S3.19 V. 4.37 V. 7.38 V. kommt von Wittenberg]. 9.51 V. D. 1-2. 10.16 V11.00 V. 2.10 N. 2.46 N. D. 1-2. 2.54 8. 4.43 N. D. 1 5.38 N. S. 1 T n644 Ab. S 13. 824 Ab. S 155. 80 Ab bis Wittenberg 928 Ab. 12. 1222 b n e T

Richtung Leipzig. tung Leipzi e2.57 V. 4.33 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.47 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V. 4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. Richera Leſha. 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.
1022 V. 1048 V. S. I. 12.10 R. 140 3.26 N. 5.07 N. S. 1-3. 5.35 N. 1.10 N. 1.30 N. S. 1-3. 3.37 N. 4.28 N. 5.30 N. 6.29 N. [verkehrt nur Werk
S. 1-3. 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.50 8. 11.10 Ab. S. 1-3. 12.06 Ab. tags]. 7.10 N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1-3.

Richtung Magdeburg. o no b. Richtung Magdeburg55 V. 2 pz14 Ab. S S 90 b e e n. B. Kgmjpt von göthen Aue P. S. I. 927 13 383 8.Richtung Eisleben Nordhauſen Kaſſel. 11.04 Ab. 3. 1-3. J z5.25 V. 6.57 V. [fährt bis Sangerhauſen]. 7.10 V. 9.10 V. 11.00 V. S. 1-3. Richtung Mordhauſen Kaſſel Eisleben.
12.00 Mitt. [fährt bis Eigleen] 2.15 N. 3.54 N. D. 1-2. 6.00 N. 9.30 Ab. fährt bis 6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.

1-3. 11.31 Ab.
Richtung Aſchersleben.

7.55 11.32 1.33 N. S. 1-3.

Eisleben]. 10.40 Ab. 8

450 V. 6.32 8. 3.42 6.18 N.Halberſtadt Schnellzugſ.
Richtung Sorau-Guben.

7.35 V. S. 1-3. 7.50 V. 11.34 V. 2.48 N. S. 1-3. 6.23 N. 11.25 Ab. fährt
bis Torgau.

Richtung Hettſtedt.
6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. l bis6.30 7.30 9.20. Außer vorſtehenden fahren an Sonn und Feſttagen

folgende Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 N., 8.00 N.

Sozialdemokratiſcher Verein für Halle

und den Saalkreis.
Donnerstag den 11. Juli abends 8 Uhr in der „Sachſenburg“

zu Trotha Halle

erſter lerug.
Tagesordnung: 1. Vortrag. Referent: Geneke Wiüttieh, Leipzig.

2. Anträge und Verſchiedenes. Der Vorſtand.
Sozialdemokratiſcher Verein Weißenfels.

Donnerstag den 11. Juli abends 8 Uhr in der „Zentralhalle“

erjnm eleg.
nung: Land und Leute in Algier. Referent:

Däumig. Halle.
Zahlreichen Beſuch erwartet

Redakteur

Der Vorſtand.

Zentralverband der Glaser.
Zahlſtelle Halle a. S.

Donnerstag den 11. Juli abends 8 Uhr im „Engl. Hof“
außerordentl. Verſammlung.
orl. Tagesordnung: 1. Differenzen mit Glaſermeiſter Stejskal.

2. Verſchiedenes.

Zu dieſer Verſammlung iſt Herr Glaſermeiſter Steiskal ſchriftlich ein-
eladen. Pflicht jedes Kollegen iſt es, pünktlich in der Verſammlung zu er-

cheinen. Der Vorſtand.Taxe des neuern Hebammenvereins für Halle und Amg.Da vielfach irrtümlich angenommen wird, Hebammen hätten nicht in.

Recht, Forderungen für geleiſtete Hilfe zu ſtellen, bringen wir hiermit zur
Kenninis, daß in Halle weder Armen- noch Bezirkshebammen ſich befinden
und ſomit die Stadt keinerlei Verpflichtungen übernimmt. Ausnahmen finden
ſtatt bei Perſonen, die von Armenmitteln unterhalten werden.

Die Verpflichtungen den Hebammen gegenüber ſind: Für Ent-
bindung 12-20 M., für jeden Weg 1--2 M., bei weniger Bemittelten für
Entbindung 5--10 M., für jeden Weg 50 75 Pf Nachtwege ohne Ausnahme2 M. Entbindungen ſind ſofort zu bezahlen, die Wege dagegen erſt nach
Verlaſſen der Wöchnerin. Ver Vorſtand.
Zoologischer Garten, Halle.

Entree 50 Pf. Kinder 30 Pf.
Mittwoch den 10 Juli nachm. 4 Uhr und abends 7 Uhr

Zwei große Extra-Konzerte.

Jedem Genoſſen zur KAnſchaffung empfohlen
ſeien die beiden im Verlag der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ in Berlin

ſoeben erſchienenen Schriften:

Eduard Bernstein: Wie ist wissenschaktlicher Sozia

ſismus möglich
Preis 1 Mark.

Agitationsausgabe 20 Pf.

Paul Kampffmeyer Wohin steuert die ökonomische

und staatliche Entwickelung
Preis 1 Mark.

Agitationsausgabe 30 Pf.
Beide Schriften ſind in der Preſſe auf das lebhafteſte beſprochen

worden und haben das Jntereſſe der Genoſſen derart wachgerufen, daß
z der Verlag entſchloſſen hat, dieſe beiden ſehr bedeutſamen Dokuinenteurch Veranſtaltung billiger ügitationsanbgaben jedermann zugänglich

zu machen.

Den Jnhalt von Bernſteins Schrift bildet der Vortrag, den
Genoſſe Bernſtein im Berliner Sozialwiſſenſchaftlichen Studentenverein
gehalten und nachträglich durch einige Zuſätze ergänzt hat.

Kampffmeyer weiſt in ſeiner Publikation bei ent chiedener
h der „Zuſammenbruchstheorie“ nach, wie überall in derapitaliſtiſchen Gegenwarts r ſich bereits heute die Keime der
ſozialiſtiſchen Zukunftsgeſellſchaft zeigen.

Beide Schriften ſind zu beziehen durch

Die Volk obnchhandlung
Ranniſcheſtra

Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags]

10.37 Ab. [ab

Breslau, Wienſ.

6.44 V.
nach Dölau noch

Apollo-Thoater,
Direktion: Fr. Wiehle.

Hochberg-Trio mit ihrer
Ueberbrettl' Parodie:

„Hamlet“.
D' oberbairisehen Singvögel.
Franz Gossmann, der beliebte hall.

Humoriſt.
Leon Armin, Jnſtrumental-Virtuoſe.
Margarete Fantaska, Soubrette.
Bei ungünſtiger Witterung im Saale.

Mittwoch

Karl Ehring
Burgſtraße 17.

T Mittwoch
S te- Feſt.Oskar Heller,

Steinweg 32.
Telephon 2179.

Maurergrünà Pfd. 10 Pf. bei
Gebr. Mulertt, e

Gartengeräte, Draßtgeſſecht,
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, grcrurper-

Das meiſte Geld
zahlt ſtets für

Caden-, Kontor-, Restaurations-Cin-
richiungen, janinos und ganze

achlasse

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.

Teleph. 2450. Teleph. 2450.
Grude-Oefen

in aßeg l n mI von 5.50 Marvfiehlt

Feustel,m Schloſſ rerHerrenſtraße i9.
ff. Bratheringe, Bücklinge, prima

Schellfiſch, ſaure Heringe von neuen
Vollheringen empfiehlt

Herm. Lincke, Alter Rartt 31.

Anſt. Schlafſt. m. Koſt Wilhelmſtr. 4,H. I. l

Rie Sozialpolitikin Deutſchland r in Frankreich.

Ein Vortrag
gehalten am 7. Febr. 1901 im Trianon

zu Dresden von
Georg von Vollmar.

Preis 15 Pf.
Zu beziehen durch die

6.36 V. kommt von Torgau.
3.20 N. kommt von Cottbusſ.

7.20 N. 9.05 Ab.Dölan noch folgende Züge: 2.50 N, 3.20 N.,

7.32 Ab. 8.04 Ab. J 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab.
Richtung Aſchersleben.

5.37 V. kommt von Könnern und rig nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadt.

10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. 5.32 N. 8 b.1-3. 9.14 Ab.Richtung Sorau- Guben.
10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. [Anſchluß von Breslau, Wienl.

7.38 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. [Anſchluß von

Richtung Hettſtedt.
12.25 N. 4.20 N. von Dölau; fährt nur Sonn- und Feſttags]. 5.21 N.10.10 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn- und Feſttagen von

3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6. 50 N., 7.50 N., 8.50 N.

10.48 Ab. 11.38

In meinem Saison-

Ausverkauf
kommen ca.

200 Stück
einzelne

Tiſchdecken
in Plüsch, Wolle und Jute, sowie

Portieren

Jl Schmeicler
sehr billig zum Verkauf.

Malle.

Osborgs Bellevu e.Morgen Mittwoch nachmittag von 3 Uhr ab
a Großes Familien-Frei- Konzert.

Volksbuchhandlung.

Geſchäfts „Zlebernahme.
Hierdurch zeige ich einem verehrten Publikum, Vereinen und Gewerk-

ſchaften ergebenſt an, daß ich vom 1. Oktober 1901 das Etabliſſement
Glauchaiſches Schütenhaus (Ballſäle)

übernehmen werde. Zu einem fleißigen Beſuch lade ich unter Zu icherung
prompter Bedienung hiermit ein und empfehle meine geräumigen litäten,
großen Saal c. zur Abhaltung von Vergnügungen und Verſammlungen.
Baldigen Anmeldungen zu Wintervergnügungen ſehe entgegen.

Hochachtungsvoll Fritz Zrunnert.
NB. Gefällige Anmeldungen nehme ich von jetzt ab ſchon Ludwig

Wuchererſtraße 72 (Drei Lilien) entgegen. D. O.

Rerhentufel „Nonopuolse
An Einfachheit übertrifft ſie jede bis jetzt erſchienene.

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

Zu Garten und HGewerhkſchaftsfeſten, Waſſerfahrten etc.
empfehlen wir

Zug und Ballon Laternen

Verlooſung Gegenſtünde
in großer Auswahl.

VolKkKsbpuchhandI ung
Ranniſcheſtraße Z.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H. Ha e a. S.



Heilage um Volkeblatt.
Nr. 158 Halle a. S., Mittwoch den 10. Juli 1901. 12. Jahrg.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 9. Juli 1901.

Die blutige Tragödie bei Sylbitz
iſt geſtern zum vorläufigen Abſchluß gebracht. Der Fuhrmann
Thielecke iſt von den Geſchworenen des Raubmordes für
ſchuldig befunden worden und das Gericht hat ihn in Kon-
ſequenz dieſes Erkenntniſſes zum Tode verurteilt. Jetzt wird
nur noch der Scharfrichter ſeines Amtes walten.

Von den Blutthaten, die in den letzten Jahren begangen wor-
den ſind, hat ſich wohl keine als eine ſo ſinn- und planloſe
That herausgeſtellt, aber auch keine, die ſo deutlich erhärtet
hätte, daß die Schuld an den blutigen Unthaten, die begangen
werden, weniger eine ſolche des Jndividunms als der Geſell-
ſchaft iſt. Ob die Geſchworenten, die geſtern das Schuldig
über den Mann ausgeſprochen, der um lumpiger 106 Mk. willen
ein Menſchenleben vernichtete, ſich deſſen bewußt waren oder nicht,
ob die Tauſende von Leſern, denen der Bericht über die Ver-
handlung für ein paar Tage das Geſprächsthema liefern wird,
das erkennen oder nicht nichts kann daran ändern,
daß alle diejenigen, die die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung
zu ſtützen und zu halten ſuchen, alle Veranlaſſung haben, ſich
an die Bruſt zu ſchlagen und zu ſprechen: mea eulpa, mea
culpa, mea maxima culpa. Durch meine Schuld, durch meine
Schuld, durch meine allergrößte Schuld! Ein Mann, der ſich
ein Menſchenalter hindurch als Dienſtknecht für geringen Lohn
geplagt hat, wird zum Mörder, um eine Summe Geldes zu
erlangen, mit der er den drohenden Zuſammenbruch ſeiner
mühſelig errungenen Selbſtändigkeit abwehren zu können

laubte. Um des ſchnöden Mammons willen! hat ein hieſigerHerichterſtatter in ſeinem Blatte ausgerufen. Nein! Um des

Lebens willen! Nicht um ſich zu bereichern, nicht aus ver
brecheriſcher Luſt an dem gleißenden, glitzerndem Geld ergriff
der arme Teufel von Fuhrmann die Radehacke, um ſeinem
ebenſo armen Teufel von Reiſegefährten den Schädel einzu-
ſchlagen, ſondern weil hinter ihm die Not ihre häßliche Fratze
rinſend rer weil das Ungeheuer, das die an der Sonnen-
eite des Lebens Wohnenden die „göttliche Ordnung“ nennen,

ſeine Krallen ausgeſtreckt hatte, um alle die durch lange Jahre
gehegten und genährten Träume und Hoffnungen krachend zu
zerdrücken! Es iſt wahr, der Fuhrmann Thielecke hat eine
rauſige verabſcheuungswürdige That begangen unter denSehden ſeiner Radehacke brach ein Menſchenleben zuſammen.

Aber, e aufs Herz, ihr Herren, hätte dieſer Fuhrmann
Thielecke je auch nur daran gedacht, ſich an dem Leben des
armen Staab zu vergreifen, wenn die geſellſchaftlichen undwirtſchaftlichen Huſane derart wären, daß die Furcht um das

nackte Leben ſich ſeiner nie hätte zu bemächtigen brauchen
Nie und nimmermehr, denn auch der Einſichtsloſeſte wird nicht
behaupten wollen, daß dieſer Menſch ein Verbrecher aus An-
lage geweſen oder geworden iſt.Auf dem Schuldkonto der bürgerlichen, kapitaliſtiſchen Geſell

ſchaft ſtehen eine lange, unabſehbare Reihe grauſiger, blutiger
Schreckensthaten verzeichnet. Der Mord bei Shylbitz hat dieſe
Liſte um eine weitere und keine der kleinſten! vermehrt.
Oaß nunmehr dieſelbe Geſellſchaft noch ein Menſchenleben durch
»as Beil des Scharfrichters auslöſcht, macht ihre Schuld nicht
kleiner ſondern größer!

Gewerkſchaftsfeſt.
Am Sonntag, den 14. Juli, findet von nachmittags 3/2 Uhr

b in Osborgs Bellevue das vierte öffentliche Gewerk-
ſchaftsfeſt ſtatt. Die Feſtkommiſſion hat es ſich angelegen
ſein laſſen, ein ſehr reichhaltiges und gediegenes Programm
uſammen zu ſtellen. Es findet großes Konzert der geſamten
ngelmannſchen Kapelle ſtatt, ferner Geſangs- Konzert der

Halleſchen Arbeiter-Geſangvereine des Arbeiter-Sängerbundes
der Provinz Sachſen und Anhalt, Blumenverloſung, Preis-
kegeln, Preisſchießen, Kinderbeluſtigungen, Karuſſell, Eſelreiten,
Lampionzug, abends Ball ſowie Aufführung von lebenden
Bildern, als: 1. Huldigung der Arbeit; 2. Siegeszug der
Arbeit; 3. Arbeiter-Maifeſt. Ganz beſonders wollen wir aber
auf die Feſtrede des Genoſſen Reichstagsabgeordneten Peus-
Deſſau hinweiſen. Von Jahr zu Jahr hat man in Halle die
Wahrnehmung gemacht, daß mit der Mitgliederzunahme der
Gewerkſchaften auch die Gewerkſchaftsfeſte beſſer beſucht wurden.
Namentlich das vorjährige Gewerlſchaftsfeſt zeigte einen überalle Erwartungen arten Beſuch. Möge dies auch am
kommenden Sonntage der Fall ſein. Mit Rückſicht darauf
daß die Kommiſſion weder Arbeit noch Ausgaben geſcheut hat,
um allen Anſprüchen gerecht zu werden, ferner der Eintritts-
preis von 15 Pfg. pro Perſon (Kinder frei) ein ſehr nie-
driger iſt, giebt ſich die Kommiſſion der Hoffnung hin, daß
die wenigen Tage noch zu einem fleißigen Beſuche agitiert wird.

Die geſtrige Stadtverordneten-Sitzung
wies in dem öffentlichen Teile 14 Beratungsgegenſtände auf
und verlief ohne größere Debatten ziemlich programmmäßig.
Da die verhandelten Angelegenheiten, Umbauten, Landerwer-
bungen, Bewilligungen e. kein beſonderes Jntereſſe hervor-
riefen, beſchränken wir uns mit dem Hinweis auf den Sitzungs-
bericht.

Mit dem Kaiſerbeſuch
hat ſich die dazu gewählte Kommiſſion vorgeſtern wieder ein-
mal beſchäftigt. Es wurde vorgeſehen, den Weg, den der Kaiſer
zum Denkmal und auf dem Rückwege nach dem Bahnhof nehmen
ſoll, etwas zu erweitern, damit der Kaiſer etwas mehr
von Althalle zu ſehen bekomme. Der Weg ſoll an der Moritz
burg vorbeigehen. Geſchieht das, dann ſoll der alte wackelige
Bretterzaun an der Robert Franzſtraße gegenüber der Moritz
burg fallen. Wir finden das inkonſequent. Will man Wilhelm II.
Althalle zeigen, dann ſoll man es ſo laſſen, wie es iſt und alles
vermeiden, was den Eindruck des Alten, Verlotterten abſchwächen
könnte. Man ſollte ſich auch nicht auf den äußerlichen Anblick
beſchränken, ſondern Wilhelm II. auch einen Einblick in das
Jnnere von Althalle gewähren, ihm vielleicht ein paar der
Wohnungen in der Kellnergaſſe oder einer anderen der alten
Straßen zeigen. Wahrſcheinlich hat man aber Furcht, daß das
Wort von den Schweineſtällen eine neue Auflage erleben
könnte.

Eine andere ſehr wichtige Frage iſt von der Kommiſſion bis
jetzt nicht behandelt worden wir meinen die Beſorgung von
Quartieren für die Poliziſten, die ſich bei jedem Kaiſer
beſuch ſchon mehrere Tage früher in großer Maſſe einzuſtellen
pflegen. So werden aus Anlaß des Aufenthaltes Wilhelm II.

in Emden, Mainz, bei der Denkmalsenthüllung auf der Hohen-
ſyburg außer mehreren Polizeioffizieren von Berlin aus kom
mandiert insgeſamt 1 Kriminalkommiſſar, 4 berittene Wacht-
meiſter, 10 berittene Schutzleute, ſowie 90 uniformierte und
Kriminalſchutzleute. Da heißt's beizeiten Vorſorge treffen,
wenn keine Kalamität entſtehen ſoll. Nur dem Trautmann
darf man die Sache nicht wieder übergeben!

100 000 Mark
hat Herr Kommerzienrat Hübner der hieſigen ſtudentiſchen
Sparkaſſe als Stiftung zugewandt. Die dankbaren Muſen-
ſöhne wollten dem Herrn Kommerzienrat aus dieſem Anlaß
einen Fackelzug veranſtalten, den dieſer ſich jedoch verbeten hat.
Er wird deshalb nur durch eine Auffahrt geehrt werden.

Die Ehrung wird ſich ſicherlich ſehr ſchön ausnehmen, nur
hätten andere Leute als Herr Hübner viel mehr Anſpruch da-
rauf ſeine Arbeiter nämlich. Denn ſie ſind die eigent-
lichen Spender der Summe, ſie ſind die „hochherzigen“ Stifter.
Herr Hübner hat, wie alle anderen Unternehmer, an den Ge-
winnen, die ſeine Unternehmungen abwerfen, nur einen ganz
beſcheidenen Anteil. Hätte er nicht einen Teil des Ertrages
der Ware Arbeitskraft zurückbehalten können, wäre dieſer Er-
trag den Beſitzern der Ware Arbeitskraft in vollem Umfange
zugefallen, dann hätte er ſich nie als „hochherziger Stifter“
präſentieren können.

Den Straßenbahngeſellſchaften zur Beachtung.
Während des hieſigen Straßenbahnerſtreiks im März d. J.

wurde es unſererſeits beſonders gerügt, daß man den uner-
fahrenen, nicht vorgebildeten Streikbrechern die Führung der
Motorwagen und damit die Sicherheit des Publikums anver-
traute. Unſere Befürchtungen ſind durch zahlreiche Zuſammen-
ſtöße und ſonſtige Unfälle auch beſtätigt worden. Das hinderte
allerdings die Aufſichtsbehörde, den Magiſtrat, nicht, die Ge-
fährdung der öffentlichen Sicherheit durch Arbeitswillige ruhig
zu geſtatten, der Profit der Berliner Elektrizitäts geſellſchaft und
im ſpeziellen des Herrn Delius durfte nicht geſchmälert werden.
Aus nachſtehendem Aufſatze mag man erſehen, wie unverant-
wortlich leichtfertig man bei dem letzten Straßenbahnerſtreik
vorging; man braucht nur die Ausbildung der Wagenführer in
Amerika der in Deutſchland gegenüberzuſtellen:

Wie in Amerika die Wagenführer der Straßenbahn unter-
richtet werden, wurde vor einiger Zeit in einem Leitartikel des
Berliner Elektrotechniſchen Anzeigers ausführlich mitgeteilt,
und die eingehende Beachtung dieſes Aufſatzes kann den Ver-
waltungen großſtädtiſcher Straßenbahnen nicht dringend genug
ans Herz gelegt werden. Die zahlreich vorkommenden Un-
glücksfälle durch die elektriſchen s die beſonders
in Berlin bis zu einer hochgradigen Erregung der öffentlichen
Meinung geführt haben, ſind zum gewiſſen Teil ganz fraglos
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Wagenführer nicht ſo vollkommen durchgebildet ſind, daß ſie in jedem Augenblick ſofort

die richtige Maßnahme ergreifen. Die Elektrotechnik iſt ver
hältnismäßig noch zu jung, um der Erkenntnis allgemeine Gel-
tung verſchafft zu haben, daß der Führer eines elektriſchen
Straßenbahnwagens nicht viel weniger oder vielleicht ganz
eben ſo viel gelernt haben muß, als ein Lokomotivführer. Jn
einer Beziehung werden an ihn ſogar höhere Anforderungen
geſtellt, indem er ſich gegenüber dem großſtädtiſchen Verkehr
eine Ruhe und Ueberlegung wahren muß, die bei dem Loko-
motivführer nur ſelten auf die Probe geſtellt wird. Die große
elektriſche Straßenbahn- Geſellſchaft in Newyork hat in Aner-
kennung dieſer Umſtände eine Schule für Wagenführer einge-
richtet, die geradezu als Muſter hingeſtellt werden kann. Jhr
Zweck iſt, ihren Schülern eine vollendete Ausbildung in der
Führung elektriſcher Wagen zu geben, und zwar bezieht ſich
dieſe auf folgende Hauptforderungen: Der Wagenführer ſoll
eine inſtinktmäßige Kenntnis in der Bedienung aller mgſchi-
nellen Teile des Wagens beſitzen, ſo daß er in gegebenem Falle
nicht erſt nachzudenken braucht, was er zu thun hat; die Unter
weiſung muß an einem vollſtändig ausgerüſteten Wagen und
zunächſt an einem ruhigen Ort und nicht im wirklichen Dienſt
erteilt werden, damit die Aufmerkſamkeit des Lernenden nicht
durch äußere Umſtände abgelenkt wird. Die Newyorker Ge-
ſellſchaft hat demzufolge im dritten Stock ihres großen Wagen-
ſchuppens einen ſehr geräumigen Saal eingerichtet,, wo der Auf-
ſeher der erleol den Unterricht erteilt. Zunächſt werden
alle Schüler einer ſtrengen ärztlichen Unterſuchung unterworfen,
die ſich auch auf Gehör, Sehſchärfe und Farbenſinn erſtreckt.
Nebeneinander iſt in dieſem Raum eine große Zahl von Stell-
hebeln und Bremsgriffen angebracht, wie ſie der Wagenführer
zu handhaben hat, und der Lehrer unterweiſt die Schüler zu-
nächſt in deren n indem er ihnen ein Zeichen giebt,
den Wagen anfahren bezw. halten zu laſſen. Jede falſche
Stellung der Hebel wird ſofort gerügt. Dieſer Unterricht wird
ſo lange fortgeſetzt, bis die Schüler die Hebel richtig handhaben,
ohne auf ſie hinzuſehen, da ſie im Dienſte ſelbſt deren richtige
Stellung im Gefühl haben und ihr Augenmerk nur auf den
Verkehr richten müſſen. Sind darin genügende Fortſchritte er
zielt, ſo kommt der Schüler auf das Geſtell eines Wagens, der
mit Bezug auf die maſchinelle Einrichtung vollſtändig ausge-
rüſtet iſt. Der Gang des Stromes im Wagen und die Wir-
kung der Bremſen wird durch beſondere Einrichtungen veran-
ſchaulicht, und überhaupt müſſen die Schüler daran die ge-
ſamte Konſtruktion des Triebwerks kennen lernen. Die Schüler
ſetzen ſich vor den Wagen, einer beſteigt die vordere Plattform
und hat nun die vom Aufſeher erteilten Anordnungen auszu-
führen. Er wird dabei von den Mitſchülern überwacht und
dieſe müſſen ihn auf etwaige Fehler aufmerkſam machen. Der
Unterricht bezieht ſich auch auf die Vornahme kleinerer Repara-
turen und die Beachtung aller dabei nötigen Vorſichtsmaßregeln.
Jſt dieſe Vorſchulung beendet, ſo wird der angehende Wagen-
führer zunächſt auf eine Strecke in Straßen mit geringem Ver-
kehr in Dienſt geſtellt, wobei er von einem Lehrer zehn Tage
oder länger beaufſichtigt wird. Erſt dann kommt er auf eine
Extraliſte, die ihn zur endgiltigen Anſtellung befähigt. Wie
wichtig dieſe gründliche Ausbildung iſt, ergiebt ſich allein aus
der Thatſache, daß nur etwa zwei Drittel derer, die nach der
ärztlichen Unterſuchung für geeignet befunden ſind, ſchließlichdie Qualifikation als erſtklaſſige Wagenführer erwerben. Solche

werden von der Newyorker Straßenbahn mit einem Gehalt
von 42 bis 58 Mark wöchentlich bezahlt. Die Einführung
dieſes Unterrichts hat ſich bei der Newyorker Straßenbahn,
wie es nicht anders zu erwarten war, ausgezeichnet bewährt.

Zauberbücher.
Die Tragödie vom Teufelsſee bei Berlin iſt nunmehr dadurch

in eine neue Phaſe gerückt, daß der des Mordes angeklagte
Jänicke für geiſteskrank erklärt worden iſt. Damit iſt die
Urſache des Falls Jänicke, der ſchauderhafte Aberglaube,
der in Berlin nicht minder wuchert wie in anderen Städten
und ländlichen Gefilden, allerdings nicht aus der Welt ge
ſchafft. Wenn ſo thörichte Weiber, wie die durch Jänicke einem
beſſeren o zugeführte Luiſe Bergner, auch nicht alle
Tage vorkommen, ſo iſt das Vertrauen in Sympathie und

Zauberwerke dennoch nicht minder verbreitet, wie der Glaub
an Kartenlegen und Bleigießen. Wie dieſe Künſte überall ein
ſtattliches Heer von klugen Frauen und Männern in Nahrung
ſetzen, ſo hat der Aberglaube auch eine eigene Litteratur,
die zwar durch die beſſeren Sortimentsbuchhändler wohl kaum
vertrieben wird, jedoch für einen Teil des Kolportagebuchhandels
außerordentlich wichtig iſt und neben dem Vertrieb der Schauer-
romane ihm die beſten Einnahmen liefert. Denn die minder
ſkrupulöſen Kolporteure empfangen durch den außerordentlich
hohen Profit, den der Vertrieb der Zauberbücher abwirft, einen
Anreiz, gerade dieſe Sorte Litteratur unterzubringen, und ſo
ſtehen auch hier Dummheit und Gewinnſucht in Wechſelwirkung
zu einander. Es kommt bei der noch fromm der Religion an-
hangenden Landbevölkerung des ferneren in Betracht, daß
die erwähnte Schundlitteratur ſich zum großen Teil mit dem
Schein der kirchlichen Approbation ſpreizt und ſo die
Befürchtung zu verwiſchen ſucht, als ob etwa die Religion der
Wunderthäterei nicht grün wäre.

Um ein Spiegelbild vom wuchernden Aberglauben zu geben,
greift der Vorwärts aus dem Katalog einer bekannten Ber-
e Großbuchhandlung einige der verbreitetſten Werke
eraus.
Da iſt zunächſt das bekannteſte, das ſechſte und ſiebente

Buch Moſis, gebunden mit drei Siegeln. Jm Katalog iſt
beſonders vermerkt, daß dies Buch ſehr ſtark verlangt
wird. Der Verkaufspreis des Buches beträgt 7.50 Mark,
der Kolporteur erhält es für 1.50 M.
Ein ähnliches Werk, „Die große MoſisBibel“, das iſt das
ſechſte und ſiebente Buch Moſis oder der magjiſch broſchierte
Hausſchatz, nach einer uralten Handſchrift broſchiert,“ koſtet
ebenfalls 7 Mark 50 Pf., die Großbuchhandlung läßt es demWiederverkäufer für 1 Mark ab. „Die 90 Geheime oder

Mittel für jedermann in landwirtſchaftlichen und häuslichen
Verhältniſſen koſten 1 Mark, der Kolporteur zahlt 8 Pf.
für das Buch. Die „Geheime Kunſt-Schule magiſcher Wunder-
kräfte, oder das Buch der wahren Praktik in der uralten gött
lichen Magie, wie ſie durch die heilige Cabbala und durch
Elohym mitgeteilt worden iſt,“ wird für 30 Pf. abgelaſſen,
der Verkaufspreis iſt 1 Mark.

Sehr groß iſt die Auswahl der religiös gefärbten
Schundlitteratur. Eines heißt: „Der wahre Geiſtliche
Schild, ſo vor 300 Jahren von dem heiligen Papſt Leo X. be
ſtätigt worden, wider alle gefährliche und böſe Menſchen ſo
wohl, als aller Hexerei und Teufelswerk entgegengeſetzt.
Darinnen ſehr kräftige Segen und Gebete, ſo teils von Gott
offenbart, teils von der Kirche und heiligen Vätern gemacht
und approbiert worden. Nebſt einem Anhang heiliger Segen,
zum Gebrauch frommer Chriſten, um in allen Gefahren, worin
ſowohl Menſchen als Vieh oft geraten, geſichert zu ſein.“

6 Mark ſind als regulärer Preis für ein Buch mit ſo ver
trauenerweckendem Titel nicht zuviel und dem Kolporteur ſind
die vier Mark Verdienſt, die er daran hat, wohl zu gönnen.
„Ein ſchöner und wohl approbierter Heiliger Segen zu

Waſſer und zu Land wider alle ſeine Feinde, ſo ihm begegnen
auf allen ſeinen Wegen und Stegen, zum Gebrauch frommer
Chriſten, um in allen Gefahren, worin ſowohl Menſchen als
Vieh oft geraten, geſichert zu ſein,“ koſtet dem Laien nur eine
Mark, dem Verkäufer dreißig Pfennig. Gleichen Preis haben
die Werke „Geiſtliche Waffe oder: Heiliges und kräftigesSchutzmittel gegen alle ſichtbaren und Taſichcharen Feinde des

menſchlichen Heiles“ und die „Geiſtliche Schild-Wacht, darinnen
Einer alle Stund einen beſondren Patron erwählen kann,“
ebenſo das „Romanus-Büchlein oder Gott der Herr bewahre
meine Seele, meinen Aus und Eingang; von nun an bis in
alle Ewigkeit. Amen. Hallelujah,“ ſowie die „Engels-Hilfe zu
Schutz und Schirm in großen Nöten“.

Welche Geldſummen zum Teil für ſolche Art Bücher ge-
opfert werden, zeigt ein Werk, das unter dem folgenden Titel
angeprieſen wird: „Das Buch Jezira älteſte kabbaliſtiſche
Urkunde! Kabbala denudata! Staunenerregend! Dieſes mit
13 Originalſiegeln verſchloſſene Buch enthält die Offenbarungen
aus den Büchern Moſes und iſt das Geheimnis aller Geheim-
niſſe. Einzig in ſeiner Art.“

Für dies einzigartige Buch mit 13 Originalſiegeln hat derKäufer bare 25 M zu zahlen, dem Kolporteur koſtet es
5 Mark.

Daß eine ſolche Litteratur nicht allein Abſatz ſindet, ſondern
dem Anſchein nach auch ziemlich weit verbreitet iſt, mag den
Freund der Volksbildung und des geiſtigen Fortſchritts tief
betrüben. Aber auch hier gilt das Wort, daß Geld nicht ſtinkt;
und die Buchhandlungen, die dem verrückteſten Aberglauben
um des hohen Geldgewinns willen Vorſchub leiſten, haben ein
Vorbild an Herrn Campe, dem Verleger von Heines Werken.
Als Herrn Campe einſt von guten Freunden bedeutet wurde,
daß der Kampf für Licht und Freiheit wenn auch nicht dem
Dichter, ſo doch dem Verleger ein gutes Stück Geld einbrin-
gen müſſe, antwortete er lakoniſch, daß nicht Heine, ſondern
der fromme Glaube ihn zum reichen Manne gemacht habe.
Dann führte Campe die Zweifler in ein apartes Geſchäfts
zimmer, wo Unmaſſen von blöden Heiligen- und Höllengeſchich
ten aufgeſtapelt lagen, die in ſpaniſcher Sprache gedruckt und
See mit dem Abbild des hölliſchen Feuers illuſtriert, für
Südamerika beſtimmt waren. Das ſei ſeine Goldquelle.

Heute, vierzig Jahre ſpäter, brauchen wir nicht mitleidig
nach Südamerika zu blicken. Auch bei uns wuchert noch der
ſchlimmſte Aberglaube. Wie die Regierung des Staates der
Intelligenz ſich zur Verbreitung der geſchilderten Litteratur
ſtellt, wiſſen wir nicht. Wohl aber iſt uns bekannt, daß ſie
vielfach die Gewerbeordnung benutzt, um das ſicherſte Gegen
mittel gegen den gedruckten Aberglauben, nämlich eine Anzahl
der beſten natur wiſſenſchaftlichen und freigeſinnten
Schriften und Bücher für den Kolportagehandel zu verbie-ten, weil dieſe Schriften im ſog kdemokratiſchen
Verlag erſchienen ſind!

Herr Trautmann ſoll nach einer Meldung hieſiger Blätter
um ſeine Penſionierung eingekommen ſein, die ihm jedoch, wie
ſich von ſelbſt verſteht, nicht bewilligt wurde, da erſt die Unter
ſuchung zum zehn gekommen ſein muß.

Vermißt wird ſeit etwa 14 Tagen der 16 jährige Arbeiter
Alfred Pretſch von hier. Er war beim Bismarckfackelzuge zu
lange ausgeblieben und iſt aus Furcht vor Strafe nicht nach
Haus gekommen. Frau Luiſe Fritze, Kl. Klausſtraße 7, bittet,
ihr ev. Mitteilungen über den Verbleib des jungen Mannes
zukommen zu laſſen.

Eingebrochen wurde in der Nacht zum Montag in der
iliale des Aemeinen Konſumvereins, Magdeburgerſtr. 27.en Dieben fielen für 10 Mark Briefmarken, wel Flaſchen
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Et. dwel Kiſten Hicarren und derſchiedene Eßwaren in die ſ nun

m Sekretariat Halle a. S., 21,erſter Hof J. Wochenbericht. Vom 1.-6. haben
das Sekretariat 228 Perſonen in nſwrch genommen. Von
den vorgebrachten Anliegen betrafen: Arbeitsdifferenzen 27,
Mietsſtreitigkeiten 25, Naturaliſation 22, Dienſtbotendifferenzen17, ZnvalidengeriSerung, Unfall je 13, Stra ſahen Privat
klagen je 11, Erbſchaft, Forderung, Krankenverſicherung je 10,
Steuerreklamationen 8, Alimentation 6, Verehelichung, Lehr
lingsdifferenzen be 4, Pfändung, Gerichtskoſten, Austritt aus
der Kirche, Eheſcheidung, Zahlungsbefehl je 3, Ftpaltetet.

ufvertrag, Jnterventionsklage, Strafaufſchub, Schadenerſatz-
klage, Zivi ag5 Bücherbeſtellung je 2, Gemeinderatswahl, Er-
langung der Konzeſſion, ßangelegenheit, Grenzregulierung,
ment chtvertrag, Zeugengebühren, Feuerverſicherung 4 I. Erledigt wurden durch mündliche Auskünfte 175,
auf ſchriftlichem e 53 Fälle. Nach Stand oder Beruf ge
rdnet verteilen ſich die Parteien wie folgt: Arbeiter 193,

hefrauen 23, Arbeiterinnen 9, Dienſtboten 8, Selbſtändige
ewerbetreibende, Witwen je 7, Lehrling 1. Von den Ar
itern waren organiſiert 118, die ſich auf die einzelnen Ver

bände folgendermaßen verteilen: Metallarbeiter 25, Maurer 16,
Bauarbeiter 11, Fabrikarbeiter 9, Holzarbeiter 7, Zimmerer 6,
Schneider 5, Bergarbeiter, Schmiede, Handels und Transport-
arbeiter, Buchdrucker je 4, Böttcher 3, Bildhauer, Lederarbeiter,
Handſchuhmacher, Schuhmacher je 2, Maler, Tapezierer, Hand
lungsgehilfen, Konditoren, Steinſetzer Former, Kupferſchmiede,Gaſtwirtsgehilfen, Tabakarbeiter, Maſchiniſten und Heizer,

rauer, Bäcker je 1. Jhren Wohnſitz hatten in Halle nebſt
ororten 182, Teutſchenthal 3, Nietleben, Wansleben je 2,

arsdorf, Spickendorf, prga öberitz, Möritzſch,
Schlettau,uerfurt, Döllnitz, Oppin, Bennſtedt, Bernbürg,

Deuben, Gottenz, Weißenfels. Dölau, Döſchwitz, WörmlitzWbejuün, Nauendorf. Groß Wölkau, Trebitz, Hohenmölſen,
Wettin, Stedten, Merſeburg, Eisleben, Diemitz, Trebitz, Rade-
well, Dieskau, Mücheln, Eisdorf, Zſcherben, Thaldorf, Senne-
witz Teuchern, Greppin Herzberg je 1 der Parteien.

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche in Halle-Süd
69 Perſonen und zwar an Gehirnerweichung 1, Darmkatarrh 7,
Serophuloſis 1, Schwindſucht 7, Brechdurchfall 23, Gehirn-
embolie 1, Schwäche 5, Bronchitis 1, Eileiterſchwangerſchaft 1,
Gehirnhautentzündung 1, Scharlach 4, Krämpfen 2, Wirbel-

r 1, Gelenkrheumatismus 1, Abzehrung 1, Krebs 1,
ftröhrenkatarrh 1, Lungenentzündung 3, Ohrſpeicheldrüſen

entzündung 1, Hergehlag a Herzlähmung 1, Maſern 1, Bauch-
fellentzündung 1, Pygemie 1, dazu Totgeburt 1. Darunter be-
e ſich 7 in hieſigen Krankenanſtalten verſtorbene Orts-

emde.

Zeitz. Deutſcher Metallarbeiter Verband, Zahlſtelle Zeitz;
Den Mitgliedern zur Nachricht, daß unſer Ausflug Sonntag
den 14. d. Mts. ſtattfindet. Treffpunkt: Geraerſtr. Ecke Töpfer
Wundrock. Ziel Haynsburg.
S eitz. Die Neueſten Nachrichten berichten folgendes aus

mnitz:
„Eine ſeltene Treue und Anhänglichkeit hat die nunmehr

81 jährige Witwe Chriſtiane Götze hier dem hieſigen Ritter-
gitt bewieſen. 46 Jahre lang hat ſie als Butterfrau des

ittergutes allwöchentlich einmal den Weg nach Ronneburg
und zweimal nach Gera zurückgelegt. Drei Herrſchaften hat
ſie in dieſer langen Zeit ihre Dienſte gewidmet. Während
ſie an Anfange ihrer Thätigkeit für das Stück Butter 25 Pfg.
erhielt, koſtet jetzt dieſelbe 70 Pfg.

Leider vergeſſen die Fahrichten mitzuteilen, wie viel Vermögen
die alte Butterfrau den „drei Herrſchaften“ zugeſchanzt hat und
wie viel ſie ſelbſt dabei gewonnen hat. Ein langes Leben voll
Mühe und Arbeit liegt hinter der alten Frau. Freuden wird
ſie wohl ſehr wenige gehabt haben. Dazu blieb ihr ja auch ſehr
wenig Zeit nach den Wegen, die ſie wöchentlich neben ihrer
ſonſtigen Arbeit v machen hatte. So geht es alllen Ar
beitern und Arbeiterinnen. Sie verſchaffen einigen
Menſchen ein Wohlleben, während ſie ſelbſt ſich von der Jugend
an bis zum letzten Atemzuge zu quälen haben nur für das
allerkümmerlichſte Leben. Leider ſehen das die Arbeiter noch
immer nicht genügend ein, denn ſonſt wäre es anders.

Zeitz. Jn der hieſigen Eiſengießerei ereigneten ſich am
Sonnabend mehrere Unglücksfälle. Ein Arbeiter, der in
Gegenſtände Löcher zu fräſen hat, kam mit dem Arm in die

räſemaſchine, die ihm den Unterarm durch Herunterreißen des
leiſches an mehreren Stellen ſchwer beſchädigte. Einem

Schloſſer fiel beim Feilen von Eiſen die große Feile mit dem
ſpitzen Ende auf den Fuß, durchbohrte den Stiefel und verletzte
den Fuß ſelbſt ebenfalls ſchwer. Ein dritter Unglücksfall er-
eignete ſich dadurch, daß, als ein Arbeiter vor einem Ambos

nd, ein zweiter Arbeiter aus Alberei ihn mit der Hand in
ie Kniegelenke ſchlug. Hierdurch müſſen Sehnen oder derx-

gleichen verletzt ſein, denn das Bein kam in eine ſchiefe Stell
ung, ſo daß der Arbeiter nicht mehr ſtehen konnte und in ſeine
Wohnung geſchafft werden puee Arbeiter ſollten auch an
ernſtere Dinge denken, als ſich in ſolcher unüberlegten Weiſe Scha-
den zufügen.

Zeitz. Bei einem am Sonnta abend über unſere Stadt
See enden Gewitter ſchlug der litz in den Schornſtein eines

äuschens in der Turmſtraße und entzündete auf dem Boden
alte Kleidungsſtücke, einen Schrank und das Dachgeſims.
Mehrere Anwohner der Ritterſtraße waren ſchnell zur Hand
und löſchten das Feuer. Ein zweiter Blitz traf einen Baum
auf dem Klingeſteinſchen Grundſtück in der Fabrikſtraße, jedoch
ohne zu zünden.

e tz. Gefunden und bei der Polizeiverwaltung abzuholen
n folgende Gegenſtände: 1 Kinderſonnenſchirm, 1 leinenes

uch, 1 Dachfenſtergeſtell, 1 Strickbeutel, 1 Schlüſſel.
Zeitz. Wir hatten ſeiner Zeit mitgeteilt, daß hier ein Korb-

macher Dietz und ſeine Geliebte, die Agentin Emma Ziegler,
wegen Falſchmünzerei verhaftet wurden. Beide ſind nun
in Gera abgeurteilt worden und erhielt Dietz 4 Jahre 9 Monate
Zuchthaus, die Ziegler 2 Jahre 9 Monate Zuchthaus.

Theißen. Jm benachbarten Reußen wurde am Mittwoch
voriger Woche der Geſchirrführer Bruno Hollſtein aus Holl-
ſteitz von ſeinem Fuhrwerk überfahren und am rechten Fuß,
Arm und Hand ſchwer verletzt. Der Verunglückte wurde in
ſeine Wohnung geſchafft.w. Naumburg. Kettelſuppen „Sozialreform“
der heiligen Spar-Agnes. Der „ſogenannte arme Mann“
muß zurückkehren zu einer einfacheren Lebensweiſe! So
mahnte väterlich eine von Gott verordnete Autorität, nämlich
unſer hochweiſer Rat. Sein regierender Bürgermeiſter, Herr
Kraatz, erfreut ſich, beiläufig geſagt, zwar noch immer nicht
eines preußiſchen Ordens, aber eines Entbehrungslohnes von
9000 M. und ſoll früher ein „ſüddeutſcher Liberaler“ geweſen
ſein. Das Volksblatt wies bereits darauf hin, daß auch eine
ZentrumsAutorität, nämlich der früher „demokratiſche“ und
antikapitaliſtiſche Jeſuiter Dr. Hitze, dem in Chriſto Jeſu ge-
liebten Bruder Arbeiter eine einfachere Lebensweiſe anriet.
Beſagter Profeſſor und Jeſuiter, dem, wie ſo manchem Staats-
jeſuiten, der Zweck die Mittel heiligt, empfahl unterzuchthaus-
mäßige Bettelſuppen im Preiſe von 28 bis 45 Pfennigen alsausreichende Tagesportion für eine 4köpfige Arbeiterſamilie

Man fatt nicht nur ſchöne Seelen, ſondern auch Autoritäten
finden ſich.

enn man die einfachere Lebensweiſe, dieſes erhabene
Wort kapitaliſtiſchen Geiſtes, Fleiſch werden läßt und es als
unter uns wohnend rein ökonomiſch betrachtet, ſo lehrt es:
Der Umſatz unſerer Geſchäſtsleute, dieſes vielgeliebten „Mittel
ſtandes“, muß verringert werden! Zwar jammert dieſernotleidende Mittelſtand hen längſt m eben über zu
geringen Umſatz, aber was thut's ie Autorität will
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einmal eine rig ere Lebensweiſe der Maſſen, ob
wohl die meiſten Händler ganz gut wiſſen, daß gedie Maſſe „es bringt!“ muß alſo
ſintemal nach dem Zeugnis unſeres regierenden Bürgermeiſters
Kraatz die Autorität von Kindesbeinen an vom Unterthan als
etwas Selbſtverſtändliches und Unumſtößliches zu verehren iſt.Alſo einfacher leben, weniger Geld auf die deren des
„Mittelſtandes“ legen, bleibt die Parole!

Welch geſegnete Zeit dann für den Mittelſtand und deſſen
ausagrarier, wenn z. B. alle Arbeiter dereinſt erſt gelernt
ben würden, einfach Gras zu freſſen, wenn ſie ſich und

ihre Brut einfach in Säcke nähten und von den notleidenden
Grundbeſitzern ſubmiſſeſt die Erlaubnis erflehten, in Erdlöchern
m irre einfach zu leben!

Doch dieſen Spaß beiſeite.
Es tanzen und das iſt kein Spaß! nach wie vor

um den Altar der Heiligen SparLlgnes, dieſer unehelichen
Tochter r des Großen, einmütig zuſammen der Wadel-
ſtrumpf- und Waſſerſtiefel-Freiſinn, der Nationalmiſerable, der
notleidende Agrarier, der Stummling, Gebrüder Junker und
Pfaff und die ganze vernagelte ProfitSpießerei.

dier noch eine weitere ſoziale Erkenntnis regierender Autorität:ie Arbeitslöhne ſind auch in Naumburg noch viel
zu hoch! Die organiſierten Schriftſetzer K B. hinderten, vor
wenigen Jahren noch, durch Lohnbegehrlichkeit eine „Beſſe-
rung“ der allgemeinen Geſchäftslage in den hieſigen Drucke-
reien! (Verwaltungsbericht 1896/97, Seite 48.) Die Kerls
leben zweifellos nicht einfach genug!

Eine einfachere Lebensweiſe würde offenſichtlich auch die
Verringerung des allzu üppigen „ortsüblichen Arbeitslohns“ von
zwei Mark ermöglichen.

Das hieße freilich abermals (ſiehe oben): Weil ſchon jetzt der
„Mittelſtand“ durch zu geringen Umſatz notleidet, beſchneide
man dieſen noch weiter! Mahlzeit, wohl bekomm' es unſerer
Bourgeoiſie und ihren eminent „praktiſchen“ Autoritäten!

Wir ſignaliſierten neulich bereits in Nr. 149 die drohende
Verteuerung der durch den Tod bedingten Begräbnis-Steuer.
Unter ſolchen Umſtänden iſt ſicherlich die Unterſuchung von
ters wie ſtark denn eigentlich das begehrliche
Unvolk des „ſogenannten“ armen Mannes in der
reichen Stadt Naumburg vertreten iſt. Seit zehn
Jahren wird ſich in dieſer Hinſicht ſchwerlich viel geändert
haben. Damals behauptete amtliche Diplomatie, „ſteuerfrei“
ſeien 43 vom Hundert, alſo nahezu die Hälfte. Von ihr
konnte noch nicht einmal das zuchthausmäßige Einkommen von420 M. erarbeitet werden! Ver „ſogenannte“ arme Mann

von 420 bis noch nicht 900 M. Einkommen, der doch wahrlich
auch eine ſehr einfache Lebensweiſe ſchon notgedrungen führen
muß, machte volle drei Viertel der Bürgerſchaft
aus.

Die Apoſtel der „einfacheren“ Lebensweiſe wollen alſo,
das bleibt des Pudels Kern, ſich dadurch „heben“, daß
ſie die Kaufkraft von reichlich drei Vierteilen der
Einwohnerſchaft noch weiter ſchwächen. Das heißt
natürlich: den Aſt abſägen, auf dem man wirtſchaftlich ſitzt,
das iſt Selbſtmord!

Ein ernſter Oekonom aus der bürgerlichen Welt ſelbſt,
Dr. Rodbertus-Jagetzow, ſagte ſchon vor mehr als einem halben

ahrhundert dem kapitaliſtiſchen Wahnſinn ein Ende mit
Schrecken voraus. Er ſchrieb noch vor 3 Jahrzehnten ſeinen
verblendeten Klaſſengenoſſen das Donnerwort ins Stamm-
buch: Es wird eurer Geſellſchaft noch ungeheuer
teuer zu ſtehen kommen, daß die Arbeit, dieſes Ur-
prinzip riefengroßer Zukunftskonſequenzen, von euch zur Ware
entmenſcht worden und ſo billig iſt!

Und heute? Wie wir geſehen haben, der Kultus der heiligen
SparAgnes noch immer in Blüte, ſogar von Autoritäten ver-
ordnet, am liebſten gar noch erzwungen durch den Sabul, der
da haut, und durch die Kleinkalibrigen, die da in der Hand
von Söhnen eventuell wider Väter und Mütter des eigenen
Volkes ſich richten ſollen. Wen die Götter verderben wollen,
den ſchlagen ſie zuvor mit Blindheit.Der „Pwenaimtte- arme Mann, der Arbeiter, iſt und bleibt

das betrogene und verachtete Laſttier der kapitaliſtiſchen Futter-
knechtſchaft. Dieſer Arbeiter, wenn er denken lernt, kann hier
nur eine Antwort haben:

Der Teufel hole eure heilige Spar-Agnes! Nieder mit
eurer Futterknechtſchaft! Hinein mit uns in die
volksbefreiende Sozialdemokratiel!

Naumburg. Bei der verfloſſenen Kraatz Jubiläumsfeier
wurden, wie das bei ſolchen Anläſſen üblich, in lerchenfröh-
lichſter Bierbegeiſterung eine Menge Feſtlieder geſungen; einige
davon ſind derart, daß man ſich nicht zu wundern braucht,
wenn der regierende Herr nicht mehr mit Bürgern und
Männern wertet, die hieſigen Kommunalmannen vielmehr tiefer
wertet. Jn einer dieſer auch ſprachlich ſchauderhaften Reime-
reien rühmt, preiſend mit viel ſchönen Reden, ein Naumburger
Bürger, verkörpert in Herrn Gottlieb Schulze mit dem Haby-
bart, ſein Naumburg vor je einem neidiſchen Weißenfelſer und
Zeitzer. Man leſe und ſtaune:

Da ſtand auf Herr Gottlieb Schulze,
Drehte ſeinen Habybart
Sprach: „Mein Naumburg iſt ſo prächtig,
Drum iſt Rühmen nicht mein' Art.“
„Seht die feine Waſſerleitung,
Seht Kanäle und Kaſern',
Seht und ſtaunt, und vieles and're,
Kündigte mein Mund euch gern.“
„Doch das beſte, was wir haben,
Sucht's in vielen Magiſtrats,

ſt das Vorbild, iſt die Treue
Unſ'res Bürgermeiſters Kraatz“

Damit hat Herr Gottlieb Schulze mit dem Habybart gleicher
maßen ſich wie Herrn Kraatz ein würdiges Denkmal geſetzt.

s. Herzberg. Die Kriſe im Vorſchußverein. Ge-
nannter Verein zählt 570 Mitglieder. Der Vorſtand beſteht
aus drei Perſonen: Gaſtwirt Däumig als Direktor, Buch-
halter Gerhardt als Kaſſierer und Kaufmann Knie als
Kontrolleur, letzterer iſt noch Beigeordnetec und ſtellvertreten-
der Bürgermeiſter. Der Vorſchußverein iſt für Herzberg eine
Votwendigkeit, da im allgemeinen hier nur arme Leute wohnen.
Trotzdem durch die verſchiedenen Gerüchte die Bevölkerung aufs
höchſte erregt und auch manches falſche Gerücht geglaubt wurde,
hat ſich der Aufſichtsrat mit der Einberufung einer Verſamm-
lung bis zum 15. Mai Zeit gelaſſen. Da wurde allerdings ein
trübes Bild über den Stand des Vereins gegeben, immerhin
anſcheinend noch nicht ſo ſchlecht, wie man annahm. So gab
der Kaſſierer auf die Frgf3 ob außer den bereits eingegangenen
Wechſeln noch mehr im Umlauf wären, die Verſicherung es
kurſierten keine mehr, während am 25. Mai 66000 Mark Ge-
fälligkeitsaccepte einliefen; dieſe brauchen vom Verein, wie der
Kontrolleur verſichert, nicht bezahlt zu werden und ſcheiden
deshalb bei den folgenden Zahlen aus.

Der Verſammlung wohnte der Unterverbandsdirektor F.
tung, Merſeburg, ſowie Direktor Siebert von der Genoſſen-atsban Berlin, bei, welche mehrfach in die Debatte ein
riffen und zur Ruhe mahnten, damit es nicht zum Konkurſe
omme. Es ging ſtürmiſch zu. So wurde verlangt, daß das

ben werden ſollte.

ſ tagt Aufſichtsrat das R Vorſtandsm tod d mtes zu entheben. Trotzdem die Machi-
nationen o ndig waren, ließ man Gerhardt ruhig im
Amte, bis er ab des Staatsanwalts in Torgau
am 23. Mai verhaftet, am 25. Mai wieder entlaſſen wurde;
während ſeiner a wurde er erſt vom Amte ſuſpendiert. Jn
einer weiteren Verſammlung vom 15. Juni ſchlug der Aufſichts
rat ſeinen bisherigen Vorſitzenden, den Kaufmann Andreas,
m Hiſſierer vor. Einer unſerer Genoſſen, der auch Mitglied
ſt, erhob den Vorwurf, daß, trotzdem auf dem Verbandstag

in Delitzſch im vorigen Jahre von einem Herrn aus Halle da
rauf aufmerkſam gemacht wurde, daß der hieſige Vorſchußverein unſaubere 8 äfte machte, den Mitgliedern hiervon keine
Mitteilung von Andreas gemacht worden ſei. Trotz alledem
und obwohl W Genoſſe ſcharf das Treiben des Aufſichtsrats
und ſeines Vorſitzenden Andreas beleuchtet und einen Vergleich
geresen hatte zwiſchen den Vorwürfen, die man der Sozial

emoökratie bezüglich des Teilenwollens macht, obwohl andere
wirklich geteilt haben, wurde Andreas mit 157 gegen 13
Stimmen zum Kaſſierer gewählt. Die Verſammlung dauerte
bis 3 Uhr früh.
Der Bericht des Kontrolleurs ergab ein trauriges Bild ſo
iſt der Verein bei einem Konkurſe in Oſterburg mit 84000 Mk.beteiligt, vielleicht erhält man davon noch 25 Krogent. Ferner

hat der Verein 30000 Mk. Kuxe, 30000 Mk. in elektriſchen Wer-
ten und verſchiedene Hypotheken, Accepte uſw. Der Verluſtbetrug nach Angabe des Kontteleirs am 14. Juni etwa 80000

Mark, vielleicht iſt dies aber nur ein Drittel, da Kuxe, elektriſche
Werte und beliehene Hypotheken in Höhe von 107000 Mk. da-
bei noch nicht mitrechnen außerdem laufen noch 60000 --70 000
Mark Wechſel.

Der Verein ſelbſt beſitzt einen Reſervefonds von 32000 Mk,,
außerdem beträgt das Guthaben der Mitglieder 134000 Mk.
wie viel Wechſel auf den Verein laufen, iſt bis heute noch nicht
bekannt gegeben worden. Nun haben faſt alle dte auch
wieder beim Verein Vorſchuß genommen, um die Kreditfähig-
keit zu heben.

Am 25. Juni war wieder Verſammlung es wurde der Vor
ſchlag gemacht: jedes Mitglied möge ſo viel wie möglich dem
Verein ein unverzinsliches Darlehn geben, welches vor 1903
nicht gekündigt werden dürfe, da der Verein keine Barmittel
habe und die kleinſte Jiegrung denſelben zum Konkurſe brächte.
Außerdem ſollte beſch gen werden, daß jedes Mitglied monat-
lich 3 Mk., bisher 50 Pfg., ſteuern ſolle. Ein Gönner des Ver
eins habe ſich bereit erklärt, 60000 Mk. zu borgen. Auch
Dr. Scholz von der Genoſſenſchaftsbank ermahnte zu Ruhe,
man ſolle nicht von Nebenſachen anfangen, da die Hauptſache
ſei, Geld zu beſchaffen. Unſer Genoſſe erwiderte: Zunächſt iſt
der r des Aufſichtsrats deshalb unannehmbar, weil ich
und alle Arbeiter, welche leider Mitglieder ſind, froh wären,
wenn wir unſere 50 Pfg. monatlich zahlen könnten, die ſoge-
nannten Reichen ſollten ſich nur keinen Zwang auflegen und
100 Mk. monatlich reinzahlen, wenn ihnen das Wohl der Stadt
thatſächlich am Herzen liegt. Wenn Dr. Scholz bitte, nicht auf
Nebenſächlichkeiten einzugehen, ſo kenne er die hieſigen Verhält
niſſe, ſpeziell den Verdienſt der Arbeiter nicht, für
dieſe bedeutet der Verluſt der Hälfte ihres Guthabens etwas
mehr, als wenn er vielleicht einmal 150--200 Mk. verliere, da
er jedenfalls mehr Mark wie wir Pfennige pro Stunde ver-
diene. Mit dem Gönner des Vereins ſei viel Unfug getrieben
worden. Schon zu Pfingſten wurde verkündigt, daß der Gönner
nebenbei bemerkt iſt es Herr Dr. v. Siemens, 100000 Mar
geben wollte. Da er in der kurzen Zeit um ſo viel Mark
heruntergegangen ſei, gebe es ſchließlich nach einem Vierteljahr
gar nichts. Beſchloſſen wurde, der monatliche Beitrag bleibt;
die Verſammlung zeichnete ganze 5500 Mk., ein rieſiges Re
ſultat! Das ſchönſte an der Sache iſt, daß Gerhardt der
Führer der Freiſinnigen war, welche Dr. Siemens zum Reichs-
tagsabgeordneten wählten. Wie groß waren die Herren erſt,
und er war einer derjenigen, welche uns mehrere Male in poli-
tiſchen Verſammlungen niederſchrieen.

Bitterfeld. Achtung, Gemeindewähler! Die
Wählerliſten zur Stadtverordnetenwahl liegen vom 15. bis
30. Juli im Stadtſekretariat zur Einſicht aus. Wer ſein
Wahlrecht ausüben will, muß ſich vergewiſſern, daß ſein Name
in der Wählerliſte ſteht.

Brehna. Eiferſuchtsdrama. Vor einiger verzog
der in den fünfziger Jahren ſtehende Zigarrenmacher Bruder
von Delitzſch nach hier. Jn Brehna heiratete er eine um einige
Jahre ältere Frau. Das Zuſammenleben geſtaltete ſich aber
nicht beſonders glücklich, angeblich weil die Frau ſehr eiferſüchtig
war. Sie ßet den Mann im Verlaufe der kurzen Ehe mehrere
Male verlaſſen. Am Sonntag kam es wieder zu Streitigkeiten,
in deren Verlauf die Frau ein Meſſer, das zum Zigarrenmachen
benutzt wird, ergriff und es dem Manne in die Bruſt bohrte.
Der Schwerverletzte mußte nach der Halleſchen Klinik geſchafft
werden, wo er ſeinen Verletzungen erlegen ſein ſoll.

Kemberg. Von ſeinem eigenen Wagen wurde der Reſtau-
rateur Klahnert von hier überfahren und ſo ſchwer verletzt,
daß er verſtarb.

Schkölen. Von einer Giftfliege wurde der 4 Jahre
alte Sohn des Arbeiters Herzky am h geſtochen. AmSonnabend ſtellten ſich Krämpfe ein, denen das Kind gegen

abend erlag.

Stadtverordneten -Hitzung
vom 8. Juli 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition behufs Urbarmachung eines

Wirtſchaftsweges, welche der Petitionskommiſſion überwieſen
wird, und ein Schriftſtück mit einem Eingeſandt in der Saale-
eitung, das ſich gegen die üblen Gerüche in der Nähe der

Papierfabrik äußert. Der Vorſteher erkennt an, daß die Ver-
breitung der Gerüche eine Kalamität ſei und die Angelegenheit
zweifellos unterſucht werden müſſe. Auch der Poltizeiverwal-
tung iſt zu dieſer Angelegenheit ein Schriftſtück überſandt wor-
den, und es ſoll feſtgeſtellt werden, ob vielleicht jetzt von jener
Fabrik ein anderes Verfahren ausgeübt wird, das nach derGewerbeordnung einer beſonderen Genehmigung bedarf. Ein
Chemiker und ein r ſeien damit beauftragt. Profeſſor
Hertzberg, der jüngſte Ehrenbürger der Stadt, bedankt ſich in
einem Schreiben über die r um Ehrenbürger der
Stadt Halle. Nach der Verleſung und Genehmigung des Pro-
tokolls wurde in die Tagesordnung eingetreten.

1. Der Neubau eines Sammelkanals auf dem Moritz
winger bezw. der Neuen Promenade und die Anlage zweier
ebenkanäle in der oberen Leipzigerſtraße wird beſchloſſen. Der

Magiſtrat verlangte für die zug mihruggen Koſten in Höhe
von 319600 Mk. aus der Anleihe von 1900. Die Bau und
auch die Finanzkommiſſion waren für das Projekt, ſchlugen
aber vor, nur 315900 Mk. r den Bauausführungen zu be
piliger Die Stadtv. Fölſche und Grote waren der Meinung,
daß die Baukommiſſion die Angelegenheit nicht genügend ge-prüft habe und erſterer beantragt Furucverweiſung der Vorlage

an die Baukommiſſion, da bei Beratung der Vorlage einige
Mitglieder in jener Kommiſſion hätten. Baurat Brünecke
als Vorſitzender der Baukommiſſion weiſt den dieſer Kommiſſion
gemachten Vorwurf, ſie habe die Vorlage leichtfertig geprüft,
zurück, infolgedeſſen Stadtv. Grote erklärt, er habe gar nicht
von leichtfertiger Prüfung geſprochen. Darauf wendet ſichProf, Kohlſchütter gegen die ar gherweſe der Vorlage an
die Baukommiſſion, wenn ſie wegen des Verſäumens der
Sitzungen die Arbeiten des Kollegiums verſchleppen wollten.
Wenn ſolche techniſchen Dinge von der Majorität der Kom
miſſion beſchloſſen ſind, dann müſſe er als Laie der Kommiſſion
ſchon folgen. Eine Handhabung der Geſchäftsleitung, wie ſie
von den Mitgliedern, die in der Baukommiſſionsſitzung fehlten,
geübt werde, laufe auf einen Mißbrauch der Geduld des Kol-
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under als Stadtverordneter zu thun habe. de v lurg
lehnte nach langer Diskuſſion den derer eiſungeanwag a
und ſtimmte ſchließlich dem Vorſchlage der Kommiſſionen zu.

2. Die Herſtellung von Anlägen auf dem Galgen-
berge, worüber wir bereits einmal ausführlich berichteten,
wurde den Vorſchlägen der Kommiſſionen gemäß beſchloſſen.
Stadtv. Krüger, der, als die Angelegenheit vor 14 Tagen
zur Beratung ſtand, beantragt hatte, was auch beſchloſſen
worden, eine allgemeine Beſichtigung des Galgenberges durch
das Kollegium zu veranſtalten, bedauert außerordentlich, daß
dieſem Beſchluſſe nicht Folge gegeben worden ſei. nene
wäre die Beſichtigung zur näheren Jnformation ſehr not-
wendig geweſen. Punkt 3 fällt, weil noch nicht vorberaten,
aus.

4.--12. Beſchloſſen wird: Der Umban des Geſund-
brunnenhäuschens in der Wörmlitzerſtraße, der Landerwerb
vom Grundſtück Glauchgerſtraße, die Feſtſtellung von
Kautionen für die Kaſſenbeamten des Elektrizitätswerkes, der
Landerwerb vom Grundſtück Burgſtraße Nr. 38, die Annahme
des 3. Nachtrages zum Normal-Etat der höheren Schulen,
die Vermehrung der Zeichenſtunden am Gymnaſinm und
die definitive Bewilligung von Mitteln zur Umpflaſterung von
Straßen. r r die künſtleriſche Ausführung des Ehrenbürger-
briefes für Prof. Dr. Hertzberg werden 400 Mk. bewilligt.
Die baulichen Aenderungen im Hauſe Steg Nr. 18 vor der
planmäßigen Fluchtlinie werden genehmigt und zu Mittel
bewilligungen zu Bauausführungen auf dem Rittergut Ammen-
dorfBeeſen erklärt ſich die Verſammlung im Prinzip einver-
ſtanden. Später ſoll eine entſprechende Vorlage gemacht
werden. Neu hinzugekommen zur Tagesordnung iſt noch der
Punkt: Entlaſtung der Rechnung der Steuerkaſſe. Die Ent-
laſtung wird erteilt. ß13. Die Wahl einer gemiſchten Kommiſſion zur Be-
ratung über Errichtung eines Ortsſtatutes wegen Bildung der
Wählerabteilungen für die Gemeindewahlen wird beſchloſſen.
Der Referent Stadtv. Dr. Keil weiſt darauf hin, daß nach 8 3
des neuen Kommunalgeſetzes vom 30. Juni 1900 die als Regel
vorgeſehene Bildung der Wahlabteilungen bei den Gemeinde-wahlen durch Ortsſtatut verändert werden könne. Der Ma-
giſtrat hält die Frage, ob für die hieſigen Verhältniſſe die Er-
richtung eines ſolchen Ortsſtatuts angebracht iſt, für äußerſt
wichtig und ſchlägt die Einſetzung einer gemiſchten Kommiſſionvor. Er Grabſhtig 5 Mitglieder in dieſe Kommiſſion zu ent-
enden. Dr. Keil bemerkt, daß dieſes neue Geſetz auf Betreiben
er Zentrumspartei im Landtage zu ſtande gekommen ſei.

Dieſe Partei beabſichtigt durch das Ortsſtatut ihre Sonder-
intereſſen in den rheiniſchen Städten wahrzunehmen. Ob hier
die Errichtung eines ſolchen Ortsſtatuts angebracht erſcheine
oder nicht, das werde die gemiſchte Kommiſſion zu prüfen
haben. Die als Regel n Bildung der Wählerabtei-
lungen könne nur mit zwei Drittel Stimmen der Stadtverord-
neten verändert werden. Auf Vorſchlag des Referenten und
des Vorſtehers werden folgende Stadtverordneten: Föhring,
Gygas, Keil, Kohlſchütter, Krüger, Lüderitz,Dittenberger und Steckner in die gemiſchte Kommiſſion
gewählt. Darauf geſchloſſene Sitzung.

Gerichtsaal.
Die Sylbitzer Blutthat.

(Schluß.)

Der Angeklagte hat früher als Dienſtknecht und Arbeiter in
Halle und den umliegenden Dörfern, wie auch in Giebichenſtein
und Trotha gearbeitet. Jm Frühjahr d. J. übernahm er in
Schönhain bei Ponitz in Sachſen, ohne jedoch in Beſitz von
Barmitteln zu ſein, ein Grundſtück im Werte von 4000 Mark,
um dort ein kleines Fuhrgeſchäft zu betreiben. Er beſaß einen
Rollwagen, zwei Pferde und einen Handwagen, bekam aber
um Fahren nicht genügend Aufträge und mußte infolgedeſſenSchulden machen. Nach Pfingſten war bei einem Pferdehändler

ein Wechſel fällig, und ſo kam der Angeklagte in immer größere
Geldverlegenheit. u Pfingſten beſuchte er ſeine in Löbejün
wohnenden Verwandten, einen Bruder und einen Schwager,
welche dort in einem Steinbruche als Arbeiter beſchäftigt ſind.
Der Angeklagte äußerte ſich dort über den ſchlechten Geſchäfts
ang und wurde dann von ſeinen Geſchwiſtern erſucht, nachJöbejun zu kommen, um dort Arbeit zu ſuchen. Er erklärte ſog

damit einverſtanden und reiſte dann wieder, nachdem er ſich
einige Zeit dort aufgehalten, nach ſeinem Wohnort Schönhain
urück.
Ueber ſeine Berwuntſ haft mit dem Ermordeten erklärt der

Angeklagte, er habe den alten Staab auf einem Gute in
Hainichen vor einigen Jahren als Milchkutſcher kennen gelernt
und am Abend des 4. Juni zufällig in dem Bachmannſchen
Laden in Schönhain wieder getroffen. Stagab, ein ſehr ſpar-
ſamer und ſolider Mann, hatte bis nach Oſtern auf Gütern
bei Hainichen gearbeitet und ſoll einen Geldbetrag von etwa
320 Mark bei ſich geführt haben. Als Staab ſich mit Thielicke
in ein Geſpräch eingelaſſen, beklagte ſich erſterer darüber, daß
er vom dortigen Gaſtwirt Ettling kein Nachtquartier bekommenhabe, worauf Angeklagter den Staab einlud, mit zu ihm zu
kommen und auf dem Sofa zu ſchlafen. Der Gaſtwirt hatte
den alten Mann nicht aufgenommen, weil dieſer mit ſeinem
Gelde in auffälliger Weiſe renommiert hatte, was ihm äußerſt
bedenklich erſchienen war. Staab war verheiratet, hat einen
37jährigen Sohn und zeigte jedermann in der vertrauens-
ſeligſten Weiſe ſeinen Geldbetrag. Auch Thielicke, der den
Staab ſchließlich mit in ſeine Wohnung genommen, hatte da-
von Kenntnis bekommen, daß Staab eine große Geldſumme
bei ſich habe. Staab brachte zwei Nächte bei Thielicke zu und
ließ ſich von dieſem überreden, mit nach Löbejün zu kommen,
um dort Arbeit zu nehmen. Am Donnerstag, den 6. Juni,
früh 6 Uhr bepackte der Angeklagte ſeinen Rollwagen mit
einem Korbe und einer Menge Werkzeuge, und fuhr mit
Staab über Altenburg nach Borna. Hinter dem großen
Wagen war ein kleiner Handwagen befeſtigt, der in den
Städten, welche die beiden paſſierten, immer von Staab ge-
ogen wurde, um mit der Polizei nicht in Konflikt zu geraten.L ielicke auch ſeinen Hund mit ſich und Staabs Koffer

ſtand auf dem großen Wagen. Jn Borng übernachteten die
beiden Reiſenden, worauf ſie am anderen Morgen nach Leipzig
fuhren und dort am ſogenannten Napoleonſtein frühſtückten.
Von Leipzig ging es über Schkeuditz nach Halle, wo ſie beide
in der Roßſchlächterei von Thurm Abendbrot einnahmen, und
dann fuhren ſie über Trotha, Morl nach, Beiderſee. Jn einem
Gaſthauſe zu Trotha, wo Thielicke früher einmal gewohnt
hatte, tranken beide noch einmal und als ihm, Thielicke, dort
ein Gaſt entgegenkam, erklärte er dieſem noch, ob er ihn nicht
kenne, er ſei Thielicke und wolle mit dem Staab nach Löbejün
fahren. um dort Arbeit zu ſuchen.

er Angeklagte erklärt, ſchon auf dem Wege von Leipzig
nach Halle ſei ihm der Gedanke gekommen, den Staab zu töten,
um in den Beſitz des Geldes zu gelangen, und ſpäter ſei der Ge-
danke immer wieder auf ihn eingeſtürmt. Er wiſſe ſelber nicht,
wie er zu dem furchtbaren Plane gekommen ſei. Wie viel Geld
Staab bei ſich gehabt, habe er vorher nicht gewußt; Gliarktrt
habe St. mit dem Gelde, als er einmal ein ZwanzigMarkſtück
wechſeln wollte. Als er, Angeklagter, von Beiderſee nach
Sylbitz zufuhr, ſei er im Dunkel der Nacht den Gedanken,
Staab zu töten, nicht wieder los geworden und ſo ſei er dann
ur That geſchritten. Zu allen den Sorgen, die ihn drückten,ſei auch noch hinzukommen, daß Staab jammerte über den

jangen Weg und Bedenken hatte, in Löbejün Arbeit zu be-kommen. Hie Frage, ob Staab vielleicht auf dem Wagen ge-
ſeſſen und geſchlafen habe, wurde vom Angeklagten verneint
mit dem Bemerken, daß Staab vielleicht etwas „gedruſſelt

könne. Er habe, mit einer ded umhüllt, mit dem
Rücken gegen ein Se gelehnt, geſeſſen. Ir einem Augenblick,wo er, Angeklagter, ich dann nicht mehr habe beherrſchen können,

le z Finaus. Stadtv. Grote entgegnet dem Vorrednerdaß er, Grote, keiner Belehrung behan W chon wiſſe, was habe er geräuſchlos die neben ihm liegende Radehacke ergriffen
und dem Staab damit einen Schlag gegen den Kopf gegeben.Als ſich Staab dann erhoben und u den Angeklagten, greifen

wollte, habe er ihm noch einen Schlag auf den Schädel gegeben,
worauf St. mit den Worten „Au, au!“ betäubt vom Wagen
e Staab habe dann nur noch „gebarmt“ und ſei dann, nach-
em er einen dritten Schlag erhalten, „ruhig“ geworden. Der

Angeklagte ſtellt auch nicht in Abrede, den Staab mit dem
ſpitzen Teil der Radehacke ins Geſicht gehauen und St. dadurch
unkenntlich gemacht zu haben. Als Staab regungslos am
Boden lag, habe er, Angeklagter, dann das Portemonnaie,
worin er ſpäter 106 M. vorgefunden, genommen und die mit
Blut getränkte Leiche in den Chauſſeegraben geworfen. Die
blutige Radehacke habe er dann auf dem Felde in das Getreide
geworfen und dann ſei er nach Löbejün zu ſeinen Geſchwiſtern
gefahren. Bei ſeinem Schwager, der Stallung beſitzt, habe er
ſeiti Geſchirr untergebracht und am anderen Morgen ſei er
gegen 7 Uhr drfsernndep und habe die noch vorhandenen Blut-
ſpüren beſeitigt. Die blutigen Ketten und ein Ortſcheit des
Wagens verſteckte er in dem Garten unter Geſträuch, und die
Pferdedecken unter altem Gerümpel auf dem Boden. Sämt-
liche Gegenſtände, auch das in den Abort geworfene Porte-
monngie des Staab wurden ſpäter dort bei einer Hausſuchung
vorgefunden bezw. von den Verwandten des Angeklagten der
Polizei ſelbſt übermittelt.

Als ſich am Morgen des 8. Juni die Nachricht von der Blut
that verbreitete, bekam der Angeklagte Angſt, was auch ſeinen
Geſchwiſtern aufgefallen war. Jedenfalls war es aufgefallen,
wie er früh ſeinen Wagen von Blutſpuren reinigte c. Am
Dienstag morgen, nachdem er zwei Tage in Löbejün verweilt
hatte, kam ſeine Schweſter zu ihm gelaufen und erteilte ihm
den Rat, er möchte doch machen, daß er von Löbejün wegkomme,
um den Geſchwiſtern nicht noch Schande zu machen. Ebenſo
wie er ſeine Geſchwiſter von ſeiner Ankunft in Löbejün unter-
richtet hatte, benachrichtigte er auch ſeine Familie durch Poſt-
karten von ſeiner Rückkehr. An dem Blutort nicht wieder
vorbeifahren zu wollen, das hatte er gleich bei der Abfahrt von
Löbejün ſeinen Geſchwiſtern angekündigt. Er fuhr aber wieder
über Leipzig nach Schönhain, wo er Donnerstag abend bei
ſeiner Familie eintraf. Mit dem geraubten Gelde bezahlte er
einige kleine Schuldbeträge und 80 M. davon legte er in ſeinen
Schrank.

Des Angeklagten damaliges Verſchwinden war in ſeinem
Orte aufgefallen, und als dann durch die Zeitungen dort be-
kannt wurde, daß der Ermordete der alte Staab ſei, der mit
dem Angeklagten dort vorher geſehen worden war, erſchien es
nicht mehr zweifelhaft, daß der Angeklagte mit der grauſigen
That in Verbindung ſtand. Seine Nachbarn und die Frau
Bachmann, bei der der Angeklagte mit dem Staab im Laden
zuſammen geſehen war, liefen auf das Polizeiamt und er-
kannten dort auf der ihnen vorgelegten Photographie des Er-
mordeten den alten Staab. Der Angeklagte wurde dann in
feiner Wohnung verhaftet, leugnete die That zunächſt mit dem
Bemerken, er könne keine Maus, geſchweige denn einen Men-
ſchen totmachen. Auch als ihm die Photographie des Ermordeten
vorgezeigt wurde, leugnete er noch mit Angſtſchweiß vor dem
Kopfe und einem ſonderbar erſchienenen Lächeln. Vor dem
Amisrichter in Schmölln legte er aber ſchließlich ein Geſtändnis
ab, worauf der Angeklagte nach Halle überführt wurde. Der
blutige Leichnam des Staab war am Morgen des 8. Juni kurz
vor 5 Uhr von dem Bäckermeiſter Buſchbeck entdeckt worden.
Durch das Vorfinden eines kleinen Beſtellzettels mit dem Namen
eines Schachtmeiſters in Staabs Taſche entdeckte man bald,
daß Staab in der Meeraner Gegend zu Hauſe war. Von den
geladenen Kragen wurden nur 18 bis 20 vernommen, wodurch
die Verhandlung bedeutend abgekürzt wurde. Der Befund der
Leiche wurde von den geladenen Aerzten als äußerſt grauſig
bezeichnet. Drei ſchwere Verletzungen wurden am Kopfe des
alten Staab wahrgenommen und zwei davon waren geeignet,
den Tod herbeizuführen.

Die geſtellten Schuldfragen bezogen ſich auf Mord und Raub
auf offener Straße. Der Staatsanwalt beantragte die Be-
jahung beider Fragen und wies mit Genugthuung darauf hin,
aß die Blutthat ſo ſchnell durch das Eingreifen der Behörden

und aller Beteiligten aufgeklärt worden ſei. Genau vor einem
Monat ſei die That paſſiert und ſchon heute ſtehe der Thäter
auf der Anklagebank. Der Verteidiger bezweifelt, ob Mord
vorliege der Angeklagte habe planlos und ſinnlos gehandelt

und bittet die Ueberlegung zu verneinen. Nach einer Be-
ratung von 10 Minuten verkündeten die Geſchworenen durch
ihren Obmann, daß der Angeklagte des Raubmordes für ſchuldig
befunden worden ſei. Das Urteil lautete auf Todesſtrafe
und Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte. Der Angeklagte ver-nahm das Urteil mit großer Ruhe und war ſehr gefaßt Schon

um 2'/2 Uhr hatte die Sitzung ihr Ende erreicht.

Jahresbericht des Gewerkſchaſtskartells Zeitz.
Das Kartell hat auch im verfloſſenen Jahre ſein Hauptaugen-

merk auf die Agitation gerichtet. Außer den Verſuchen, ver-
ſchiedene Arbeiterkategorien zu organiſieren, ſind Verſammlun-
gen wegen den Krankenkaſſenverhältniſſen, Differenzen uſw. ab
gehalten worden. Bei den Sattlern und Fabrikarbeitern
war die Agitation erfolglos. Erfolgreich dagegen unter den
Handels und Trausportarbeitern, wo eine neue Zahlſtelle
Sleume wurde, zum Teil auch bei den Bäckern. Bei den

eiſchern wurde die Verbindung angebahnt.
Ebenſo haben die Verſammlungen gute Erfolge gebracht,

welche für Vereinigung ſämtlicher am Orte beſtehender Orts-
und Betriebskrankenkaſſen abgehalten wurden. Zur Zeit
iſt die Angelegenheit ſo weit gediehen, daß die Ortskaſſen der
Bäcker 2ec., der Tiſchler c. der Stadt Zeitz, ſowie die Betriebs-
kaſſen der Zeitzer Eiſengießerei und der Zuckerfabrik zuſammen
am Statutenentwurf be ſind, und iſt Ausſicht vorhanden
daß die neue Kaſſe mit ungefähr 6500 Mitgliedern am 1. Januar
1902 ihre Thätigkeit beginnen kann. Ausgeſchloſſen hat ſich nur
die Betriebskaſſe von Scheube u. Brehme mit 5060 Arbeitern,
ſo daß alſo für Zeitz ſo gut wie nur eine Kaſſe vorhanden ſein
wird. Was dies für einen Nutzen ſpeziell für die Arbeiter beim
Arbeitswechſel bedeutet, braucht nicht noch beſonders betont zu
werden. Lobend anerkannt muß werden, daß die Jnhaber der
Fabriken mit eigenen Kaſſen rege mit an dem Werke arbeiten,
was ſich gewiſſe Herren einiger Nachbarſtädte ad notam neh-
men können.

Auch ein Rezitations-Abend hat wie alle Jahre ſtattgefun-
den, und iſt zu verzeichnen, daß derartige Kunſtvorträge immer
mehr Anklang finden.

Bei Gelegenheit der Gewerbegerichtswahl wurden eben-
falls öffentliche Verſammlungen abgehalten, das Stimmenver-
hältnis war jedoch etwas zurückgegangen. Schließlich beſchäftig-
ten ſich einige Verſammlungen mit gewiſſen Differenzen der
hieſigen Brauer und Vöttcher ſowie der Bauarbeiter mit
der Oettlerſchen Brauerei. Während bei letzteren ein be-
friedigendes Ergebnis zu verzeichnen iſt, kann dieſes von den
Böttchern und Brauern nicht geſagt werden.

Während vor einem Jahre in der Oettlerſchen Brauerei
gegen 40 Mann organiſiert waren, iſt dieſes Verhältnis jetzt
ſehr zu ungunſten der Organiſation verſchoben. Als damals
von 35 Arbeitern in der Verſammlung 7 Mann gegen einen
Streik ſtimmten und außer dieſen 7 weitere 1215 Mann
Unorganiſierte ſich von vornherein gegen einen Kampf erklärten,
wurde nicht in den Streik getreten. Nach und nach traten dann
die meiſten von der Organiſation zurück. Bei den erneuten
Verhandlungen mit Herrn Oettler erklärten nun plötzlich ſämt-
liche dortigen Arbeiter öffentlich, daß ſie mit der übrigen Ar-
beiterſchaft nichts zu thun haben wollten. Nun, es geht nichts
über Selbſterkenntnis. Mögen die Leute niemals ihre Unter-
ſchrift zu bedauern haben. Für das Kartell war die Sache vor-
läufig erledigt.

Bei einigen Streitigkeiten verſchiedener Organiſationen
unter einander reſp. mit Lokalinhabern hat das Kartell eben-
falls vermittelnd eingegriffen. Eine ſtatiſtiſche Aufnahme über

die Arbeitsloſigkeit hat nicht zu einem guten Ergebnis ge-
führt. Zum Teil haben einzelne Organiſationen überhaupt
keine Fragebogen zurückgegeben, während andere äußerſt mangel-
haft waren. Ein Beweis dafür, daß die Organiſationen nicht
auf der wünſchenswerten Höhe ſtehen. Die Bibliotheksverhält-
niſſe find ſeit Vereinigung ſämtlicher Bibliotheken der einzelnen
Zahlſtellen als gute zu bezeichnen, die Beſtände ſind bedeutend
Ingegert worden, wenn auch die Benutzung etwas reger ſein

nnte.
Zu dem Projekt zum Bau eines Vereinshauſes hat das

Karxtell ebenfalls die Vorarbeiten mit getroffen und iſt nur zu
hoffen, daß der Plan baldigſt verwirklicht werden kann.

Deffentliche Verſamn. lungen hat das Kartell im Berichts
jahre 13 abgehalten, weitere 3 konnten leider wegen ſchwachen
Beſuches nicht abgehalten werden, Es bttrafen dieſe je eine
über Wohnungszuſtände, Krankenkaſſen-Angelegenheit, ſpeziell
für Mitglieder der ſtädtiſchen Kaſſe, ſowie der Fabrikarbeiter.

Delegierten Verſammlungen haben 12, Vorſtands reſp. Kom
miſſionsſitzungen ebenfalls 12 ſtattgefunden.

Eingegangen ſind 59 Briefe, 25 Karten, 30 Pakete, 1 Depeſche,
zuſammen 115 Sachen. Ausgegangen 37 Briefe, 97 Karten,
2 Pakete, zuſammen 136 Sachen.
Die herrſchende Kriſis hat auf die Organiſations-Ver-
hältniſſe ebenfalls ihre Wirkung ausgeübt. Verſchiedene Or-
ganiſationen ſind ſchwächer, wie vor Jahresfriſt. Zum Teilſind Mitglieder ausgetreten, zum Teil abgereiſt.

Die Stärke der Organiſationen iſt zur Zeit folgende:
Brauer 5, Böttcher 15, Buchbinder 17, Bergleute 28, Bild
hauer 21, Erdarbeiter 18, Glaſer 18, Handſchuhmacher 80, Holz
arbeiter 320, Müller 25, Maler und Lackierer 35, Maurer 146,
Metallarbeiter 300, Schmiede 15, Handels und Transport-
arbeiter 36, Tabakarbeiter 70, Textilarbeiter 20, Zimmerleute 80;
uſammen 1243 organiſierte Arbeiter. Hierzu kommt noch
ie Zahlſtelle der Schneider, welche dem Kartell nicht an

geſchloſſen iſt.
Die Abrechnung ſtellt ſich in Einnahme und Ausgabe wie

folgt:

Einnahme: Ausgabe:
Kaſſenbeſtand 8.67 Für Jnſerate 112.60Beiträge 222.225 KRKeferate 60.00Extra-Beiträge 116.90 Statiſtik 10.00
Bons 11.90 Blibliothek 116.10Strafgelder der Biblio- Entſchädigung an Dele-

ek 11.70 gierte 91.73Verſchiedenes, Entree 2c. 200.85 Entſchädigung an die
Bibliotheks Kommiſſion 27.00

Für Broſchüren 31.30
Stimmzettel z. Gewerbe

gerichtswahl 10.00Streikunterſtützung 27.90
Verwaltungskoſten 20.20
Porto u. Schreibutenſilien 9.13
Verſchiedenes 6.45Kaſſenbeſtand 50.86

Summa: 572.27 Summa: 572.27
Hat auch das Kartell ſich redlich bemüht, für die Arbeiterſchaft im allgemeinen Vorteile zu ſchaſſeg ſo hängt der Erfolg

lediglich von der Haltung der großen Maſſe der Arbeiter ab.
Dieſe ſollte ſich zur Aufgabe machen, die Beſchlüſſe des Kartells
wie überhaupt der Organiſationen zu berückſichtigen. Einer
Auffaſſung jedoch, daß wenn ein Kartell einer beſtimmten Kate-
gorie von Arbeitern nicht ſofort helfen kann, dann auch ein
Kartell nicht notwendig ſei, muß mit aller Entſchiedenheit ent-
gegen getreten werden. Wenn zwar die organiſierten Arbeiter
ihren Delegierten zum Kartell wählen und im übrigen ſich an
deſſen Beſchlüſſe nicht en ſo iſt allerdings ein Kartell ohn
mächtig. Ein Kartell kann aber eine Macht bedeuten, wenn
die große Maſſe hinter demſelben ſteht. Ein Kartell hat ein-
zugreifen, wenn eine einzelne Organiſation ſelbſt zu ſchwach
iſt, Erfolge zu erringen, dann muß aber mit einer disziplinierten
Arbeiterſchaft werden, wenn anders nicht ein Kartell
zur Farce werden ſoll. Hoffen wir, daß die Worte nicht unge
hört verhallen.

A. Gerhardt, Vorſitzender.

VBarteinachrichten.
Eine Konferenz ſozialdemokratiſcher Gemeindever-

treter des öſtlichen Weſtfalens und der lippiſchen Fürſtentümer,
die in Bielefeld tagte, nahm nach einem Vortrage des Redak-
teurs Hoffmann einſtimmig folgende von Schumann beantragte
Reſolution zum Submiſſionsweſen an

„1. den ſozialdemokratiſchen Gemeindevertretern zu empfehlen,
in ihren Kommunen dahin zu wirken, daß in den Verträgen
bei Vergebung von Gemeindearbeiten und Lieferungen der
Unternehmer vertragsmäßig verpflichtet wird, die Arbeiter zu
den Arbeitsbedingungen zu beſchäftigen, welche zwiſchen den be
teiligten Organiſationen feſtgeſetzt oder ortsüblich ſind 2. bei
etwaigen Lohnbewegungen der Arbeiter der mit Gemeinde-
arbeiten und Lieferungen betrauten Unternehmer darf letzteren
ein Aufſchub der Lieferungsfriſten nicht gewährt werden 3. die
Mitglieder der Gemeinde- Vertretungen ſind von den Sub-
miſſionen ausgeſchloſſen.“

Eine längere Debatte rief die Erwerbung und Veräußerung
von Gemeindebeſitz hervor. Allgemein wurde der Anſicht Aus
druck gegeben, daß Gemeinbeſitz nach Möglichkeit nicht veräußert,
ſondern, ſo weit es angängig iſt, im allgemeinen Jntereſſe, ſo
zum Bau von Arbeiterwohnungen, verwendet werden müſſe.
Vor allen Dingen dürfe die Gemeinde mit ihrem Beſitz keine
Spekulationen betreiben.

Gewerkſchaftliches.
„Liberale Arbeiterfreundlichkeit.“ Die liberale Allgem.

a in München, die ausgehalten wird von dem vielfachenadiſchen Millionär Vürklin, bezo vor einigen Monaten einen

protzenhaften Neubau, zu deſſen Einweihung auch der Prinz-regent erſchien. Nachdem für den Bau des Hauſes, für die
neue Einrichtung der Druckerei und für Reklame Hundert-
tauſende nutzlos zum Fenſter hinausgeworfen worden man
hört, es ſeien nicht ſechs neue Abonnenten gewonnen worden

ging man auch an eine Regelung der Arbeiterverhältniſſe.
Unter der vom techniſchen Leiter ausgegebenen Loſung: „Der
alte Dreck muß raus!“ begann man, die alten Setzer, die ſchon
ſeit Jahrzehnten im Betrieb beſchäftigt ſind, hinauszugraulen.
Einige ar verheiratete Leute, müſſen ſich mit einemWochenverdienſt von 17 Mark begnügen, weil ihnen alles beſſere
Manuſtript durch die Setzmaſchinen weggenommen wird. Der
leiſeſte Proteſt gegen das neue liberale Geſchäftsſyſtem liefert
natürlich einen Kündigungsgrund. Das Organ des deutſchen
Buchdruckerverbandes, der Correſpondent, hat bisher die Sache
nicht erwähnt. Offenbar braucht das Blatt ſeinen Raum
nötiger für die Begeiferung der Sozialdemokratie. Ja, wenn
die Allgem. Ztg. ein ſozialdemokratiſches Blatt wäre
„Die Juſtiz gegen Streikende. Nachdem der lange und
ſchwere Lohnkampf, den die Harburger Gummi- Arbeiter geführthaben, beendet iſt, kommen nunmeß die Nackenſchläge, welche

durch richterliche Auslegung von geſetzlichen Beſtimmungen ein-
zelnen Opfern des Streiks verſetzt werden. Dieſer Tage ſtan-
den gleichzeitig neun Arbeiter vor dem Harburger Schöſfen-
gericht. weil ſie für die Streikenden Sammlungen auf Liſten
veranſtaltet hatten. Das Gericht erblickte in dieſen Samm-
lungen, obwohl nicht nachgewieſen werden konnte, daß ſieöffentliche waren, ſondern ſich nur auf die Kreiſe von Gewerk-

ſchaftsmitgliedern beſchränkten, eine nicht erlaubte Kollekte und
verurteilt acht der Beitragſammler zu Geldſtrafen von je
6 Mk. Gegen einen Zeugen, auf deſſen Ausſage hin der neunte
Angeklagte freigeſprochen wurde, beantragte der Amtsanwalt

Dasſofortige Verhaftung wegen Verdachts des Meineids.
Gericht gab dem Antrage nicht ſtatt.
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Auch dieſe Epiſode aus dem gewerkſchaftlichen Kampf zeivieder einmal, daß es den Richtern und durch
zus nicht an den esſge andhaben fehlt, um ſelbſt die harm
oſeſten und ſelbſtverſtändlichſten Dinge, wie es die Streik-
ſammlungen ſind, zu verfolgen und zu beſtrafen.

Ein Ausſtand der Deahtzieher iſt auf dem Wilhelm-
Heinrichswerk in Düſſeldorf ausgebrochen.

Die ausſtändigen Steinſetzer und Rammer in Wands-
veck haben das Stadtbauamt um Vermittelung zwiſchen ihnen
und den Unternehmern erſucht, die letzteren haben aber den
Eintritt in Verhandlungen abgelehnt; ſie verſuchen, mit Streik-
brechern, deren Anwerbung ſie ſich ein ſchönes Stück Geld
koſten laſſen, die Arbeiten ſo gut oder ſchlecht es eben geht,
notdürftig fertigzuſtellen.

Ausland.
Schweiz. „Streikſünder“ vor einem ſchweizer

Gericht. Jm Januar 1900 war in einer Maſchinenfabrik
in Uzwil (Kanton St. Gallen) ein Streik ausgebrochen, der
von den Fabrikanten zum Zweck der Zerſtörung der Arbeiter-
organiſation provoziert worden war. An dem Ausſtand
waren 120 Gießer beteiligt. Die Polizei ging bei dieſer Ge-
legenheit mit einer ganz unbegründeten Schärfe gegen die
Streikenden vor und der „demokratiſche“ Bezirkshauptmannbrachte es fertig, dieſen Lohnkampf in echt Puttkamerſchem
Geiſte als Revolution und Aufruhr zu bezeichnen. Kürzlich
ſtanden 38 der Streikenden vor Gericht. Sie ſollten Haus-
friedensbruch, Nötigung, Mißhandlung, Beleidigung, Freiheits-
beraubung und Aufruhr begangen haben. Der Staatsanwalt
wandte die größte Beredſamkeit auf, um die Anklage zu
halten. Er beantragte Strafe bis zu 3 Monaten Arbeitshaus
und 10jährige Kantonsverweiſung. Die Anklage ſtand jedoch
auf ſo ſchwachen Füßen, daß das Gericht nach zweitägiger
Verhandlung 22 Angeklagte freiſprach. 7 derſelben kamen mit
Geldſtrafen von 20--50 Franken davon, und gegen 9 Ange-
klagte wurden Gefängnisſtrafen von 2-10 Tagen, ſowie Geld-
bußen von 20--100 Franken verhängt. Die ſo hart geahnde-
ten Strafthaten beſtanden zumeiſt in Püffen und
welche an Streikbrecher ausgeteilt worden waren, alſo Aus-
ſchreitungen, die unter gewöhnlichen Umſtänden mit 5 bis 20
Franken beſtraft worden wären.

Man ſieht hieraus, daß die arbeitswilligen Helfer der Kapi-
taliſten auch in der „freien“ Schweiz den weitgehendſten Schutz
der Juſtiz genießen.

Oeſtreich-Ungarn. Zum Streik in der Budapeſter
Damenkonfektion wird gemeldet: Am 4. Juli ſuchte ein
vom Handelsminiſterium abgeſendeter Beamter das Streiklager
der Damenkonfektions- Arbeiter auf, um ſich über den Streik
zu informieren. Auf die Klage der Arbeiter über die Arbeits-
zeit ermahnte er ſie, die Verhandlungen mit den Arbeitgebern
abzuwarten, da auf die Meiſter keine Preſſion ausgeübt wer-
den könne. Heute zirkulierte unter den Streikenden ein Aufruf,
den Streik in dieſer Woche zu beendigen und die Arbeit wieder
aufzunehmen.

Verſammkungsberichte.
Zentralverband der Zimmerer.

Am 2. Juli tagte die Mitgliederverſammlung mit folgenderTagesordnung: Berbandsangelegenheiten, Bericht von der Land-

agitation, Bericht über das Vergnügen, Anträge und Mittei-
lungen. Es wurde über die Bezahlung der Beiträge von ein-
zelnen Mitgliedern Klage geführt, dieſe Kameraden werden
nochmals ermahnt, ihre Beiträge für Mitgliedsbuch und Fonds-
karte baldigſt zu entrichten, widrigenfalls der Vorſtand nach dem
Verbandsſtatut handelt. Der Zimmerer Otto Reinicke wurde,
da er wog nochmaliger Aufforderung, in der Sitzung zu er-
ſcheinen, ſich nicht J hatte, wegen Schulden und Be-
leidigung einzelner Kameraden, welche Ehrenämter bekleiden,
aus dem Verbande ausgeſchloſſen. Der Bericht über die Land-
agitation wurde bis zur nächſten Verſammlung verſchoben. Es
wurde bekannt gegeben, daß unſer 3. Stiftungsfeft am 4. Aug.
nachmittags ſtattfindet. Programm: Konzert, Blumenverloſung,
Preisſchießen, Kinderbeluſtigung und Verloſung, darauf Ball
bis früh. Die Zwiſchenpauſen werden durch komiſche Vorträge
ausgefüllt. Die Regelung des Arbeitsnachweiſes wurde wegen
vorgerückter Zeit zur nächſten Verſammlung zurückgeſteft

(Eingeg. 8. Juli.)
Keſſelſchmiede.

Die am Sonnabend, den 6. Juli, in der Moritzburg ſtattge-fundene Verſammlung beſchäftigte ſich mit dem durch die be
kannte Ohrfeigen-Affaire bekannt gewordenen Meiſter Haſe-
mann. Selbiger iſt, nachdem er von ſeiner letzten Arbeitsſtelle
entlaſſen war, nach Braunſchweig verzogen, wo er ebenfalls
wieder als Meiſter fungiert und Halleſche Keſſelſchmiede nach
dort holen möchte, da dieſelben ſeiner Ausſage nach billiger
und williger wären als die dortigen. Jedenfalls hat Meiſter
Haſemann auch dort verſucht, „ſchlagende Beweiſe“ ſeiner Ar-
beiterfreundlichkeit zu erbringen, ſcheint aber bei den Braun-
ſchweiger Kollegen keine Gegenliebe gefunden zu haben. Des-
S wendet er ſich nach Halle, weil er weiß, daß die hieſigen

eſſelſchmiede ſeine väterliche Fürſorge zu würdigen wiſſen.
Zu Punkt Verſchiedenes wurde angefragt, wie weit die Vorbe-
reitungen zur Errichtung eines Gewerkſchaftshauſes gediehen
ſeien. Der Vorſitzende beantwortet die Frage dahingehend, daß
die im Gewerkſchafts-Kartell gewählte Kommiſſion, welche nun
bereits ſeit 10 Monaten beſteht, ſich leider noch nicht mit dieſer
e g beſchäftigt habe. Eine ziemlich rege Debatte entſpann
ich über die Beſtimmung im Regulativ des Gewerktkſchaftskar-

tells, wonach die Deligierten politiſch organiſiert ſein müſſen.
Man war der Meinung, daß es ſich nicht mit unſeren Prinzipien
verträgt, daß Delegierte der neutralen Gewerkſchaften, die eine
andere politiſche Geſinnung haben, in eine beſtimmte politiſche
Richtung gezwungen werden ſollten. Ein Antrag, welcher gegen
dieſe Beſtimmung proteſtiert, wurde angenommen. Nach Er-
ledigung verſchiedener kleinerer Angelegenheiten erfolgte Schlußder Perhältnibmäßig gut beſuchten Verſammlung. r.

Aus dem VReiche.
Berlin. Verhafteter Feldwebel. Wie der Welt aus

Thorn berichtet wird iſt der Regimentsſchreiber und Feld-
webel Klemm vom dortigen Jnfanterie- Regiment Nr. 176, der
ſich vor einigen Tagen ohne Urlaub aus der Garniſon entfernte,
jetzt in Berlin ergriffen und unter dem Verdacht der Unter-
ſchlagung verhaftet worden.

Leipzig. Wieder eine Verhaftung infolge des
Bankkraches. Montag nachmittag iſt der Vorſitzende des
Aufſichtsrates der Leipziger Bank, Konſul und Stadtrat Dodel,
im Auftrage der Kriminalpolizei verhaftet worden.

Düren. Typhusepidemie. Jn Haten niß Kreis Düren,
iſt, wie die Dürener Zeitung meldet, ſeit einigen Tagen eine
Typhusepidemie m 23 Einwohner ſind erkrankt, 2
bereits geſtorben. ie Schule iſt zum Hoſpital eingerichtet.
Die Behörden haben umfaſſende Vorſichtsmaßregeln getroffen,
um einer Weiterverbreitung der Krankheit vorzubeugen. Die
Erkrankungen ſollen auf den Genuß von ſchlechtem Trinkwaſſer
aus geſperrten Brunnen zurückzuführen ſein.

Kehl. 9 Soldaten bei einer Uebung ertrunken.
Ein ſchweres Unglück ereignete ſich bei den Uebungen des
19. PionierBataillons Montag morgen etwa 10 Meter ober-
halb der Kehler Rheinbrücke. Ein mit 14 Mann der 1. und
4. Kompagnie beſetztes Ponton trieb unter ſtarker Strömun
egen ein anderes und ſchlug um, 5 Mann konnten ſich durS wimmen retten, während ein Unteroffizier und 8 n er

tranken. Zwei Leichen, die an einer unterhalb liegenden Kies-
bank landeten, ſind, wie bereits berichtet, geborgen. Ein Sani-
tätszug aus Straßburg iſt ſofort nach der Unglücksſtätte ent
ſandt worden.

Vermiſchtes.
Warum ein Milliardär die Wiſſenſchaft ſördert!

John D. Rockefeller, der reichſte Mann Amerikas, hat kürzlich000 Dollar zur Errichtung eines Jnſtituts geſtiftet, das der
der Urſachen der Kinderkrankheiten gewidmet ſein

Der Tod ſeines Enkels Jack hat den Milliardär dazu
veranlaßt. Der kleine Jack erkrankte an Fieber. Rockefeller
war ſehr beſtürzt, denn er liebte das Kind abgöttiſch. Ein
Sonderzug brachte drei Aerzte aus Newyork auf den Landſitz
des Oelkönigs; nie zuvor war ein Train auf dieſer Strecke
mit einer ſolchen Schnelligkeit gefahren. „Was fehlt dem
Kind fragte Rockefeller und deſſen Tochter. „Die Symptome
deuten auf typhöſes Fieber,“ war die Antwort. „Sicheres läßt
ich aber noch nicht ſagen, das wird erſt in 24 Stunden möglich
ein.“ „Typhöſes Fieber!“ ſchrie Mr. Rockefeller. „Wie

kommt mein Enkel zu typhöſem Fieber, das iſt doch eine Krank
heit der Armut, des Elends!“ Die Aerzte klärten ihn darüber
auf, daß das Fieber auch vor den Bettchen der Kinder reicher
Eltern nicht Halt mache, aber über die Entſtehung der Krank-
heit konnten ſie ihm natürlich keinen Aufſchluß geben. „Warum
wiſſen Sie nichts darüber fragte Rockefeller weiter. „Die
Wiſſenſchaft hat ſchon viel erforſcht,“ erklärten ihm die Aerzte,
„es bleibt ihr aber noch viel mehr zu ergründen übrig.“
„Unterdeſſen geht aber mein Enkel zu Grunde“, meinte Herr
Rockefeller und zog ſich zurück. Am nächſten Tage konnten die
Aerzte erklären, daß der kleine Jack von Scharlach befallen ſei,
retten konnten ſie aber das Kind nicht. Der Tod ſeines Enkels
verdüſterte Rockefellers Gemüt, und in der weichen Stimmung
faßte er den Gedanken, Männern der Wiſſenſchaft die Gelegen-
heit zu geben, durch Studien und Forſchungen die Urſachen
und das Weſen der Kinderkrankheiten zu ergründen. Jm
Herbſt ſoll das Jnſtitut, für das er hervorragende Gelehrte
gewann, ſeine Thätigkeit beginnen.

Ein Wunder des heiligen Antonius. Aus Liſſabon
wird das folgende Heiligengeſchichtchen gemeldet Wie vielleicht
z bekannt, wird dem heiligen Antonius, deſſen Namenstag
oeben feſtlich begangen wurde, von den jungen und heirats-
luſtigen Mädchen in Spanien und Portugal die Fähigkeit zu-
gaſprochen, ihnen den erſehnten Bräutigam verſchaffen zu können.
Wenn er es auch kann, ſo will er es aber deshalb nicht immer,
und um ihn nun günſtig zu ſtimmen, werden von den betreffen-
den Damen tauſenderlei Kniffe und Schmeicheleien ihm gegen-
über angewandt. Man bekränzt ſein Bildnis mit friſchen
Blumen, man läßt davor ein ewiges Lämpchen brennen, be-
hängt ihn wohl auch mit einem Spitzenkleide, aber dennoch
bleibt er bisweilen ſtörriſch. Der Bräutigam kommt nicht!
Ein nettes Geſchichtchen iſt nun in ſolcher Herzensangelegenheit
ſoeben in Liſſabon vorgefallen, das die Frommen als Wunder
auslegen und das die Weltkinder nicht ohne weiteres wider-
legen können. Ein gewiſſes Fräulein Almeida hatte ſchon ſeit
Jahren den brennenden Wunſch gehabt, ſich zu verheiraten;ſtets, ſobald der Antoniustag herankam, bewies ſie dem Heiligen
die größte Verehrung, ja, im letzten Jahre hatte ſie ihm ſogar
für ihre Erſparniſſe einen koſtbaren Schmuck geſchenkt. Allesvergeblich! Und als nun auch diesmal kein Erfelg zu bemerken

war, da wurde ſie ſo ärgerlich, daß ſie das kleine Standbild
am Kragen erwiſchte und aus dem zweiten Stock hinaus auf
die Straße ſchleuderte. Aber ſiehe da! Zufällig ging gerade
auf der Straße ein junger, wohlgebildeter Herr vorüber, den
der herausgeworfene Heilige an der Schulter verletzte. Aerger-
lich wandte er ſich an einen Polizeibeamten, und die ſchöne
Werferin ſowohl, als auch der Kläger mußten vor dem Polizei-
offizier erſcheinen. Und jetzt kommt das Wunder drei
Stunden darauf hatte Franlein Almeida im Verletzten einen
Bräutigam gefunden. Eine wirklich edle Rache, wie ſie nur
einem Heiligen geziemt, er hatte das Böſe und den Unglauben
der jungen Dame mit Gutem gelohnt. Aber wie, wenn
andere ungeduldige junge Mädchen das Beiſpiel Almeidas
nachahmen Dann könnte am Antoniustage das Betreten der
Straßen Liſſabons doch recht gefährlich werden!

Automobil -Wettfahrt. Unſer öſtreichiſches Bruder-
blatt, die Wiener Arbeiterzeitung ſchreibt über die Automobil-
Wettfahrt, die ſo viel Staub aufgewirbelt und ſo manches Un-
glück veranlaßt hat

„Jſt es wirklich ein ſolcher Sieg der Kultur, der ſich uns in
dieſer wahnſinnigen Jagd über die franzöſiſchen und deutſchen
Landſtraßen darſtellt Jn dieſem Raſen nicht nur über die
Gräber der Totenkhinweg, ſondern auch über die Leiber leben-
diger Menſchen Ein Kind getötet, ein zweites ſchwer ver-
wundet das iſt eines der Ergebniſſe der Rennfahrt. Und
die Sachverſtändigen behaupten ſogar, daß ſie techniſche Ergeb-
niſſe gar nicht habe. Demnach wäre ſie eine Senſation für
müßige Lebemänner und Gaffer geweſen, weiter nichts.

Wir ſind weit davon entfernt, das aufblühende Sportleben
unſerer Zeit zu verurteilen. Wir ſehen darin ein Wieder-
erwachen der Lebensfreude, des Kraftgefühls, das ſo lange
durch dumpfe, lebensfeindliche Lehren unterdrückt war. Wir
wiſſen ferner, daß die erſchöpfende phyſiſche und geiſtige Arbeit
des modernen Menſchen eine Erholung und ſyſtematiſche
Kräftigung ſeines Leibes notwendig macht. Darum hat auch
das Proletariat dem Sport ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet
und unſere Sportvereine ſpielen in der Befreiungsbewegung
der Arbeiterſchaft eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Aber
wir ſind uns bewußt, daß der Sport ein Mittel bleiben muß,
nie Selbſtzweck werden darf, daß die einſeitige ſportliche Aus-
bildung und Uebung dem Menſchen nicht minder ſchädlich
wird als jede andere einſeitige Bethätigung. Wird der Sport
u einem das Leben ausfüllenden Zeitvertreib, dann wird erleicht eine rückſichtsloſe, brutale Kraftmeierei. Wir ſehen das

überall, wo die „goldene Jugend“ der beſitzenden Klaſſen dem
Sport obliegt. Der bedauerliche Haß, der in manchen Kreiſen
des Volkes gegen die Radfahrer herrſcht, iſt vor allem durch
das zügelloſe Treiben der müßigen Lebejugend wachgerufen
worden, die den Sport ihren ſinnloſen, geiſttötenden, aber die
Nerven kitzelnden Spielen r haben. Der ſittliche
Verfall der herrſchenden Klaſſen zeigt ſich hier in erſchreckender
Art. Wie hoch ſteht noch der blaſierte Edelmann oder Kröſus
des alten Stils, der in ſeinem lebenverachtenden Spleen auf
die Löwenjagd geht, oder ſenkrechte Felſen erklimmt, über dem
phantaſieloſen, verdummenden Bourgeoisſprößling, der um
eines wahnſinnigen Spieles willen gleichgiltig Menſchen zer-
malmt! Ueber ſich ſelbſt hat jedermann das freie Verfügungs-
recht, aber das Spiel darf nicht zur öffentlichen Gefahr
werden. Der „Sieger“ der Paris Berliner Wettfahrt hat
ſich ſelbſt geäußert, er begreife es nicht, daß ſo wenig Unglück
geſchehen ſei. Er ſelbſt ſei mindeſtens 50mal daran geweſen,
Menſchen zu töten. Einem ſolchen verbrecheriſchen Unfug wird
man durch das Geſetz ſteuern müſſen.“

SFetzte Nachrichten.
Berlin, 9. Juli. Zu dem Gumbinner Militärprozeß wird

der Nationalztg. gemeldet, daß geſtern beide Verteidiger vom
Oberkriegsgericht wiederernannt worden ſind.

Mailand, 8. Juli. Der Ausſtand der Arbeiter am
Simplontunnel iſt nun auch auf der italieniſchen Seite völlig
beendet. 240 Mann, die Haupturheber der Bewegung, wurden
nicht wieder eingeſtellt.

Berlin, 8. Juli. Die ſächſiſche Regierung wird, wie aus
Leipzig gemeldet wird, dem Landtag ſchon nach ſeinem Wieder
uſammentritt das geplante Geſetz, betreffend eine Umſatz undWarenhausſteuer, zugehen laſſen.

Egorſch
er un

Ouittung aus Zeitz.
Zum Baufonds des Gewerkſchaftshauſes:

Gemütliche Spieler bei Schubert in Zangenberg 2.10 Mark.
A. Leopoldt.

Litteratur.
Peter Lawrow: Hiſtoriſche Briefe. Aus dem Ruſ-

ſiſchen überſetzt von S. Dawidow. Mit einer Einleitung von
Dr. Ch. Rappoport und zwei Portraits von Lawrow. 1001.
Akademiſcher Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften Dr. John
Edelheim. Berlin -Bern. XLII und 368 Seiten. Preis ge
heftet 3.50 M., gebunden 5. M.

Mit den Hiſtoriſchen Briefen Peter Lawrows, die uns hier
zum erſtenmal in deutſcher Sprache vorliegen, beginnt die ge
plante deutſche Ueberſetzung ſämtlicher Werke des großen oder
vielmehr größten ſozialiſtiſchen Denkers, den Rußland Hervor-
4oreeht hat. Die Hiſtoriſchen Briefe bezeichnen neben den
Werken des unglücklichen Tſchernyſchewskij den Höhepunkt der
ſozialiſtiſchen Bewegung im ruſſiſchen Reiche der 60er Jahre
ſie ſind das intereſſanteſte Monument einer geiſtigen Entwick
lung, die ganz unabhängig von Marx und gels zu ſozia-liſtiſchen Gedankenkonzeptionen führte. Der Titel Hiſtoriſche

Briefe ſagt eigentlich zu wenig: auf Betrachtungen über den
philoſophiſchen Wert der Geſchichte weiß Lawrow eine ganzeund eigenartige Weltanſchauung aufzubauen. Schon dieſe
„Briefe drehen ſich im weſentlichen um das Problem, das in
allen ſpäteren Schriften des Autors wiederkehrt, das den
Zentral- und Drehpunkt ſeines ganzen Denkens bildet, um
die Beziehungen des Jndividuums zur Geſellſchaft.

Den „Briefen“ hat Dr. Ch. Rappoport eine Einleitung vor-
ausgeſchickt, die ſich insbeſondere mit dem Verhältnis zwiſchenLawrow und dem, was man „Marxismus“ nennt, beſchäfttat

Zuvor wird in kurzen und knappen Zügen ein Lebensbild des
berühmten Sozialiſten gegeben, der als Offizier in die große
Bewegung der Geiſter in den 60er Jahren gezogen wurde, den
dann das Loos der Verſchleppung in ein entlegenes Gouverne-
ment traf und der ſchließlich als der Neſtor der ruſſiſchen Re-
volutionäre hochbetagt zu Paris die Augen ſchloß.

Lawrow hat ſich ſtets als Schüler von Karl Marr bekannt,
mit dem ihn eine innige Freundſchaft verband und zu dem er
mit ungeheuchelter Hochachtung emporſchaute. Das hindert
aber nicht, daß er als Denker eine durchaus ſelbſtändige
Stellung gegenüber dem großen Lehrer der internationalen
Sozialdemokratie einnimmt. Marx iſt objijektiver Soziologe,
Lawrow iſt, wenn der Ausdruck geſtattet iſt, individualiſtiſcher
Evolutioniſt. Wo Marx nur Maſſenwirkung ſieht, erblickt
Lawrow ſtrebende und ringende Jndividuen. Das Gewebe
von Urſachen und Wirkungen wandelt ſich bei Lawrow in ein
ſolches von Mitteln und Zielen. Jmmer und immer wieder
betont Lawrow: nur in der Geſellſchaft kann das Jndividuum
ſeine Ziele verwirklichen, nur durch das Jndividuum vermag
die Geſellſchaft ſich zu entwickeln. Harmonie zwiſchen Geſell
ſchaft und Jndividuum iſt das große Leitmotiv Lawrows.
Dieſe individualiſtiſchidealiſtiſche Prägung des Sozialismus
iſt es, die der Lektüre der Werke Lawrows einen eigentüm-
lichen Reiz verleiht, dem ſich auch der nicht zu entziehen

den Standpunkt des großen ruſſiſchen Denkers
nicht teilt.

Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben
das 40. Heft des 19. Jahrgangs erſchienen. Aus dem a
heben wir hervor: Zwei Veteranen. Erkenntnistheoretiſche
Marx-Kritik. Von Heinrich Cunow. J. Geſetzentwurf zur
Alters- und Jnvaliditätsverſicherung der Arbeiter in Frank-
reich. Die Sozialdemokratie in Auſtralien. Nach einem Be-
richt des internationalen Sekretariats in Brüſſel. Litterariſche
Rundſchau: C. Frhr. v. d. Goltz, „Geſetz und Recht“.
Feuilleton: Die Barmherzigkeit der Gemeinde. Ein Bild aus
W gen. Von Maria Konopnicka. Deutſch von W. Lopus-
zanski.

Zu Robert Schweichels, des nimmer müden Bild-
ners des arbeitenden Volkes, des Veterans der Demokratie,
830. Geburtstage erſcheint die Nr. 14 des Süddeutſchen
Poſtillon 12ſeitig; ſie zeichnet ſich diesmal durch beſonders
reichen Jnhalt aus. Das Leitgedicht Klaars „Transvaal“ iſt
ein zornflammender Proteſt gegen die Brutalitäten der Werk-
r des engliſchen Jobbertums. Ein großer Teil des
Blattes beſchäftigt ſich mit der Würdigung Robert Schweichels.
Der Autor in ſeinem Arbeitszimmer iſt im Bilde dargeſtellt.
Daran fügen ſich ſein Gedicht „Das Gedicht der Toten“, eine
Anzahl charakteriſtiſcher Zitate aus ſeinen Werken, ſowie eine
warmempfundene Darſtellung von Schweichels Wirken von
Ernſt Kreowski. Der ſächſiſche Bankkrach regt den arbeits
loſen Philoſophen zu Betrachtungen an. Das gleiche Thema
behandeln die „kapitaliſtiſchen Gegenwartsbilder“, deren Heldin
die Richterſche Spar Agnes iſt- Von den Bildern ſei als
Kurioſum erwähnt, daß das Frontbild ſowohl im Bild als im
Text mit einem Bilde des Kladderadatſch faſt völlig überein-
ſtimmt. Die Redaktion des S. P. hat ſofort am Erſcheinungs-
tage des Kl. an die Redaktion desſelben einen Abzug des betr.
Bildes geſandt, um ſich gegen den ev. Vorwurf eines Plagiats
zu rühren. Daß das Bild des S. P. ſpäter als das des Kl.
erſcheint, iſt durch das 14tägige Erſcheinen des erſteren bedingt.
„Der Kaiſer kommt der Kaiſer kommt“, iſt das gelungene
Werk eines anonymen Mitarbeiters. Es ſatiriſiert die Hurra
Kanaille und erinnert trotz aller Originalität unwillkürlich an
Reinhardts bekanntes Bild „Der Löw' iſt los“.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 6. Jult.

GCeboren: Dem Reſtaurateur Schröter eine T. (Peißnitz). Dem Lehrer Heber ein
S. (Belfortſtraße 1b). Dem Markthelfer Schönbrodt eine T. (Advokatenweg 13). Dem
Tapezierer Täſchner eine T. (Angerweg 3). Dem Arbeiter Holland ein S. (Weißen
burgſtraße 13). Dem Poſtbeamten Müller eine T. Albrechtſtraße 24). Dem Jnſtituts
inhaber Doberſch ein S. (Friedrichsplatz 4).

Geſtorben Des Arbeiter Gaczmanga S., 9 Mon. (Triftſtraße 22). Des Schmied
Glaſer S., 1 Mon. (Harz 31). Des Eiſendreher Meier S., 2 Mon. Reilſtraße 102).
Des Jnſtitut-Jnhaber Doberſch S., 1 Tg. (Friedrichsplatz 4). Das Dienſtmädchen
Brilke, 16 J. (Martinſtraße 4).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 8. Juli.
Aufgeboten: Der Aufſeher Guilland und Martha Arndt (Kirchthor 26 und

Albrechtnraße 26). Der Dozent Dr. jur. et phil. Liepmann und Helene Robert
(Magdeburgerſtraße 23 und Wettinerſtraße 16).
9 eptteknng: Der Arbeiter Moebius und Wilhelmine Herſe (Waſſerweg 1 und

ohenedlau).
Ceboren: Dem Arbeiter Brode eine T. (Petersbergſtraße 2). Dem Kaufmann

Sachſe eine T. (Kattowitz). Dem Jngenieur Burmeiſter eine T. (Herderſtraße 8). Dem
Arbeiter Schubert ein S. (Hoheſtraße 21). Dem Eiſendreher Hartmann ein S.
(Gabelsbergerſtraße 28). Dem Maurer Bachmann eine T. (Seebenerſtraße 40).

Geſtorben: Des Keſſelwärter Heide S., 2 Wochen (Brachwitzerſtraße 7). Die
Diakoniſſin Wichmann, 36 J. (Diakoniſſenhaus). Der Lehrling Höpfner, 15 J. (Diako-
niſſenhaus). Des Tanzlehrer Wernicke T., 2 Mon. (Große Brunnenſtraße 56). Des
Arbeiter Schaaf T., 2 Mon. (Wittekindſtraße 31). Des Arbeiter Pfeiffer S., 1 Mon.
(Harz 39). Des Aſſiſtenten Oſchee T., 4 Mon. (Schillerſtraße 32). Der Malerlehrling
Lathan, 16 J. (Körnerſtraße 62).

Halle (Süd, Steinweg 2), 8. Juli.
Der Arbeiter Keil und Emma Salomon (Bruckdorferſtraße 7 und

Königſtraße 29). Der Beamte Wernicke und Luiſe Hecht (Thüringerſtraße 28 und
Schmeerſtraße 8). Der Geſchäftsführer Wohlfahrt und Bertha Otto (Lerchenfeld-
ſtraße 14). Der Bäcker Müller und Marie Krell Schülershof 15).

Ceboren: Dem Kaufmann Somburg ein S. (Mansfelderſtraße 7). Dem Schneider
meiſter Layer eine T. (Kleine Ulrichſtraße 27). Dem Arbeiter Camnitius ein S
(Schmiedſtraße 25). Dem Kaufmann Thomas eine T. (Thorſtraße 34). Dem Mecha-
nikus Löſch ein S. (Marthaſtraße 26). Dem Eiſendreher Vogel eine T. (Thorſtr. 31).
Dem Arbeiter Hartmann ein S. (Kleine Ulrichſtraße 37). Dem Schloſſer Löwe eine T.
(Albert Schmidiſtraße 1). Dem Arbeiter Henze eine T. (Kutſchgaſſe 1). Dem Arbeiter
Kalze ein S. (Wörmlitzerſtraße 103). Dem Sekretär Sander eine T. Beeſenerſtr. 25).
Dem Maurer Metzner Zwillinge (Klinik). Dem Arbeiter Beyer eine T. (Trödel 1).
Dem Bergmann Kleinert ein S. (Schloſſerſtraße 15). Dem Geſchirrführer Häßler ein
S. (Thorſtraße 23).

Geſtorben: Des Arbeiter Hentrich T., 1 J. Glauchaerſtraße 29). Des Aſſiſtent
Schulze S., 3 J. (Lerchenfeldſtraße 7). Des Brauer Pechöl T., 3 J. Böllbergerweg 12).
Des Arbeiter Puppe T., 3 Mon. (Alter Markt 28). Des Schloſſermeiſter Rathke Ehe
frau, 59 J. Charlottenſtraße 14). Des Former Beckert T., 7 Mon. (Ludwigſtr. 26).
Des Gutsbeſitzer Lindner Ehefrau, 47 J. Zinksgartenſtraße 3). Des Bäckermeiſter
Opitz T., 2 Mon. (Schloſſerſtraße 14). Der Schriftſetzer Moritz, 24 J. (Steinweg 14).
Der Arbeiter Schmiedel, 73 J. (Bermannstroſt). Der Schloſſer Henze, 79 J. (Große
Märkerſtraße 17). Die Witwe Kalze, 44 J. Bergſtraße 4). Des Lademeiſter Bern
hardt Ehefrau, 50 J. (Landsbergerſtraße 5).
Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.

Aufgeboten:

Sprechſtunden des ArbeiterSekretariats nur Wochen
tags von 9 1 und 4-8 Uhr. Auswärtigen Anfragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Verantwaartlicher Redaktqo w. Ernſt Dänumig in Halle.
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